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        Evan

        Einige Wochen zuvor

      

      

      In dem Raum war es dunkel. Wie die letzten Male. Dunkel und stickig und ätzend. Evan wollte so schnell wie möglich wieder verschwinden. Gerade weil er ahnte, was ihm blühte.

      »Ich habe meinem Sohn die Krone angeboten.« Die Stimme war ein tiefes Grollen. Ein Grollen, das Evan abgrundtief verabscheute. »Und weißt du, wie er reagiert hat?«

      Evan zögerte. »Nein.«

      »Er wollte sie nicht.«

      Sein Auftraggeber saß vor ihm in einem Sessel, das Gesicht unter einem breiten Hut verborgen, der einen tiefen Schatten warf. Evan wusste, wie er aussah, aber dennoch zogen sie es vor, sich in den dunkelsten Clubs zu treffen, die es in den Städten gab.

      »Weißt du, mein Sohn ist der geborene König«, begann sein Auftraggeber. »Wenn man ihn mehr als zwanzig Jahre seines Lebens aus der Nähe und einige mehr aus der Ferne betrachtet hat, weiß man das. Er wollte immer König sein. Keiner von den anderen seiner Cousins und Cousinen hat es jemals so deutlich geäußert. Und da habe ich mich gewundert, dass er nach wie vor feindselig auf mein Angebot reagierte. Ich habe nachgeforscht, weil etwas doch so gar nicht stimmen konnte. Und mir kam ein sehr interessanter Gedanke. Ich fragte mich, ob mein Informant vielleicht für mehr als eine Seite spielt und Informationen vor mir zurückhält.«

      Scheiße. Evan ließ sich äußerlich zwar nichts anmerken, aber in ihm begann es vor Angst zu brodeln. Er sollte abhauen, solange er noch konnte, aber sein Auftraggeber hatte sicherlich keine Mühe gescheut, die Ausgänge allesamt abzuriegeln.

      »Ich forschte also nach. Und zwar von der einen Seite, die ich niemals sonst mit ihm in Verbindung gebracht hätte. Es war nur Jux. Ich glaubte nicht eine Sekunde daran, dass es sich bewahrheiten würde. Aber dennoch fand ich einen Kontakt heraus, der mit einigen deiner Machenschaften und den Machenschaften des Mannes, den ich seit längerem suche, zu tun hat. Er heißt Nike Reids.«

      Evan biss sich auf die Zunge. Scheiße!

      »Ich zögerte gar nicht lange. Ich schickte einen Freund von mir zu ihm nach Hause, zeigte ihm ein Foto von meinem Sohn und ließ ihn nur eine einzige Frage stellen.«

      Nein. Nein, nein, nein, nein!

      »Wer ist dieser Mann auf dem Foto?«

      Evan wurde schlecht. Er musste fliehen. Er musste hier so schnell wie möglich weg.

      »Und dieser Junge sagte: ›Es ist der Dark Prince. Wieso?‹ Wieso?«

      »Ich habe keine Ahnung, wieso er das gesagt haben soll.«

      Sein Auftraggeber lächelte.

      »Ich habe keine Ahnung«, wiederholte Evan mit voller Inbrunst. »Zeigen Sie mir das Foto doch einmal?«

      Sein Auftraggeber nickte zur Getränkekarte auf dem Tisch. Darunter lag, kaum sichtbar in der Dunkelheit, ein schwarzer Umschlag. Evan griff danach und faltete ihn auf. Der Dark Prince lächelte ihm von einem Familienfoto mit der Prinzessin of Wales, ihrer Schwester und ihrem Cousin entgegen. Evan riss gespielt schockiert die Augen auf. Seine Kinnlade klappte künstlich nach unten und seine Finger wurden absichtlich zittrig. »Das ist krass«, brachte er hervor. Er musste vor seinem Auftraggeber so tun, als hätte er es nicht gewusst. Als erführe er es jetzt zum ersten Mal.

      Alec war der Dark Prince. Der Dark Prince war ein echter Prinz. Alec war Alexander. Sohn von Sophia Walford, Enkel der verstorbenen Queen. Shit. Nach wie vor stellten sich seine Nackenhaare auf, wenn er es derart zusammenfasste.

      »Ich habe sechs bewaffnete Männer mit Maschinengewehren und Granaten in einen Londoner Club geschickt, um meinen Sohn zu töten. Willst du mir das mit ›krass‹ sagen?«

      Evan schluckte.

      »Und du hast es nicht für nötig empfunden, mir dieses sehr kleine Detail über die Identität des Dark Prince mitzuteilen?!«

      »Ich wusste es nicht«, log Evan. Jedenfalls hatte er es am Anfang nicht gewusst. Am Anfang war es ihm nur um die Kolumbianer und den Sturz des Dark Prince gegangen. Bis er ihm im King Georg Hospital durch einen Zufall über den Weg gelaufen und ihm alles klar geworden war. Dem Dark Prince: Evans Verrat. Evan: Alexanders Identität. Wie hätte er Alexanders Vater jemals dazu bringen können, den Dark Prince zu verfolgen, wenn er erfahren hätte, dass es sich dabei um seinen eigenen Sohn handelte?

      »Dir sind die Familienportraits bei unserem ersten Treffen in meinem Londoner Büro also vollkommen entgangen?«

      Evan schluckte ein weiteres Mal. »Ja«, würgte er.

      »Ich wollte einen Mann und seine Gefolgschaft eliminieren, der mir mit seinen Machenschaften ein Dorn im Auge ist, nicht meinen Sohn. Deswegen habe ich dich kontaktiert. Du solltest mir Informationen über den Dark Prince beschaffen, nicht über meinen Sohn!«

      »Ja, ich verstehe, Sir«, sagte Evan stotternd. »Ich hätte Ihnen alles dazu gesagt, hätte ich es gewusst. Ich wusste es nicht! Woher hätte ich das wissen sollen? Der Dark Prince hat nie darüber gesprochen! Niemand weiß, woher er kommt und von wem er abstammt!«

      »Ich glaube dir nicht«, sagte Alexanders Vater drohend.

      »Ich … niemand … denkt so etwas. … Niemand, Sir.«

      »Stimmt.« Ein langes Schweigen folgte. »Verzieh dich, du kleine Ratte. Wenn du mir noch einmal über den Weg läufst, bringe ich dich lebenslänglich hinter Gitter. Und ich hoffe inständig für dich, dass du nicht lügst. Sollte ich herausfinden, dass du mich absichtlich gegen meinen eigenen Sohn aufgehetzt hast, wirst du ein Gefängnis gar nicht erst von innen sehen. Dann kenne ich bessere Orte für jemanden wie dich.«

      Evan verkrampfte sich innerlich.

      »Los!«

      Er zögerte nicht eine Sekunde länger, sprang auf und verschwand im rauchigen Schatten der dubiosen Osloer Bar. Er musste die Stadt sofort verlassen. Wieder einmal hatte er gegen die Übermacht des Dark Prince, seiner Familie und der Leute, die für sie arbeiteten, verloren.

      Er hasste es. Er hasste ihn, und wenn er anfangs gedacht hatte, er könnte einfach mit dem Geld von Nike abhauen, wollte er jetzt nur noch zurück.

      Er wollte Rache. Und zum Glück war er damit nicht der Einzige.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Das Britische Königshaus

          

          Das Haus Walford
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        ♔ Prinzessin Augusta

        Alexanders Großtante, die an Alzheimer leidet.

        

      

      Kinder der verstorbenen Königin

      
        
        ♛ König Edmond, verheiratet mit: Herzogin Bridget

        König Edmond ist nach dem Tod der Queen auf den Thron gefolgt, wurde aber noch nicht offiziell gekrönt.

        

        ♔ Prinzessin Elouise (auch: Prinzessin von Wales)

        Älteste Tochter des Königs und erste Thronfolgerin. Pflichtbewusst. Verheiratet mit Royston.

        

      

      
        
        Royston

        Zukünftiger Prinzgemahl.

      

      

      
        
        ♔ Prinzessin Rosaline

        Jüngste Tochter des Königs. Skandalprinzessin. Hat unter anderem eine Affäre mit Royston. Ist mit ihrem Cousin Chester zerstritten.
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        * * *

      

      
        
        ♛ Prinzessin Margaret, verheiratet mit: Graf Patrick

        

        ♔ Einziger Sohn: Prinz Chester

        Ist mit Paige, einer Bürgerlichen liiert. Hat in Paris studiert und mit Alexander das Parkouring geübt.
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        * * *

      

      
        
        ♛ Prinzessin Sophia, verheiratet mit: Herzog Vincent.

        

        Kinder:

        

        ♔ Prinzessin Anna †

        Verstorben. Offiziell war ihr Tod ein Unfall an einer Steilklippe, als Anna vor der Presse fliehen wollte.

        

        ♔ Prinz Alexander

        Durch den schweren Schicksalsschlag in seiner Familie wurde Alexander seit seinem zehnten Lebensjahr vor der Presse geheimgehalten. Niemand, bis auf die Königsfamilie und wenige Vertraute, kennt sein Gesicht. Alexander ist mit Angelica liiert.

        

      

      
        
        Angelica

        Tochter eines Adeligen. Katholikin. Ihre Eltern sind mit Alexanders Eltern befreundet. So haben sich Alexander und Angelica kennengelernt.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Wag es ja nicht, mich zu küssen, während ich noch von dir träume.
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        Dornröschen

      

      

      Ein Geruch nach frischen Backwaren weckte mich. Frischer Teig, Kuchen, Küsse auf meiner Haut, hmmmm …

      Ich tat ein paar Minuten so, als würde ich tief und fest schlafen, damit die Küsse nicht aufhörten und die Hände mich weiter streichelten. Warme, sanfte Hände, zarte, erregende Küsse … Als die Lippen zu meinem Po hinabwanderten, den Ansatz meines Steißbeines berührten, stöhnte ich verräterisch auf. Die Augen hielt ich geschlossen, aus Angst, der Traum würde zerplatzen, sobald ich sie öffnete. Finger, die über meine Hüfte tänzelten, ein fester Griff an meine Oberschenkel, ein Reißverschluss. Noch bevor ich seine Schwanzspitze spürte, wusste ich um meine feuchte Hitze, die ihn kaum erwarten konnte.

      Mit einem tiefen, bestimmenden Stoß drang er in mich ein. Ich presste die Luft aus meinen Lungen und sog sie ebenso gierig ein, als er mich losließ, sich zurückzog und wieder zustieß.

      Seine Hände an meinem Arsch, sein Schwanz tief in mir. Ich schlief längst nicht mehr und doch träumte ich. Träumte von einem Zustand des reinen Glücks, ein Urlaub der Empfindungen. Meine Hände krallten sich ins Kissen, während ich tief gefickt wurde, und jedes Stöhnen ging in meiner Decke unter. In dieser perfekten, weichen Decke, die mich dazu verleitete, über Tage hinweg das Bett nicht zu verlassen.

      Warum sollte ich auch wollen? Eine Sleeping Beauty schlief ihr ganzes Leben lang, fernab von Veränderung und Leid. Wenn mich jemand fragte: Ich würde diesen Schlaf wählen, diesen Traum.

      Die Stöße wurden fordernder und mein Stöhnen lauter. Ich konnte es kaum erwarten, dass er sich in mir ergoss, bis ich spürte, wie er sich in mir verteilte. Es gab keine besseren Orgasmen als seine. Und bei all dem harten, spontanen, wilden oder kuscheligen Sex, den wir die letzten Tage hatten, wusste ich, dass ich früher oder später sowieso von ihm gezwungen werden würde, auf meine Kosten zu kommen.

      Er war der Meister über meinen Körper, weil er wie kein anderer Mann zuvor das Selbstbewusstsein an den Tag legte, ihn zu beherrschen. Viel zu gerne gab ich mich ihm hin, ließ mich wie jetzt aus dem Schlaf holen oder liebkoste ihn, wenn er morgens steif neben mir aufwachte. Gott im Himmel, mein Leben bestand aus Küssen, Essen, Schlaf und Sex und nichts und niemand würde mich jemals davon überzeugen, dass es noch etwas Besseres geben könnte.

      Das war ein Märchen mit einem echten Prinzen und ich liebte es!

      Alec glitt aus mir heraus und legte sich neben mich. Ich ließ meine Hüfte sinken und fühlte mich vermutlich noch befriedigter als er, obwohl ich nicht einmal gekommen war. Dass mein Körper ihm diese Lust bereiten konnte, war Kick genug. Er legte seine Lippen an mein Schulterblatt, seine Hand auf meine rechte Pohälfte und deckte mich leicht zu.

      Ich hatte die Augen noch immer nicht geöffnet.

      »Guten Morgen, meine Schöne.«

      »Guten Morgen, mein Prinz.«

      »Ich war jagen …« Ich spürte, wie seine Lippen sich an meiner Haut zu einem Lächeln verzogen. »Wirst du ausnahmsweise essen, was ich erbeutet habe?«

      »Wenn es Luft und Liebe ist, dann ja …«

      Er lachte. Es war ein furchtbar beruhigendes Lachen, eines, das mich zu allem anderen zusätzlich zutiefst glücklich machte. Die Augen verschlossen, kuschelte ich mich mit meinem Rücken an ihn. Sein Arm um meine Taille. Seine Brust an meinem Körper. Das war es, was ich wollte. Gerne und für immer.

      »Mit Liebe kann ich dienen. Aber dein Magen ist mir bereits mit zu viel Luft gefüllt.«

      Ich streckte mich leicht. »Ich frühstücke morgen …«

      Wieder ein Lachen, ein Kuss an meinem Ohr. Er war nicht immer so sanft zu mir. Es gab auch den dominanten Alec, der mich hart und ohne Rücksicht nahm, und je härter er wurde, desto eher hörte ich auf ihn. Aber dieses leidige Thema mit dem Essen. Ich hatte einfach keinen verdammten Hunger! Was wirklich an ihm und nicht an mir lag. Mein Hormonhaushalt war seinetwegen vollkommen außer Kontrolle und mein Magen meldete durchgehend falsche Signale. Sperma war irgendwie das Einzige …

      »Ich muss in zwanzig Minuten zu einem Brunch.«

      Ich schreckte hoch. »Was?!«

      Mein Traumprinz lächelte leicht irritiert. Das schwarze Haar wild, die dunklen Augen warm und unverschämt sexy, die Lippen perfekt geformt. Dennoch formulierten sie das Ende meines Paradieses und ich überlegte kurz, ob es etwas bringen würde, sie mit Küssen zum Schweigen zu bringen … bis sie vergessen hatten, wie man Wörter überhaupt benutzte. »Mit der norwegischen Königsfamilie. Ist das so überraschend?«

      »Es ist Freitag!«

      »Eben.«

      »An Freitagen hast du doch frei vom Prinzendasein, oder?«, fragte ich weinerlich und machte mich in seinem Arm ganz klein. »Freitage, das ist wie Wochenende. Freitag ist der bessere Samstag, weil Samstag erst noch kommt. Das sind Tage, an denen man aufatmet, die Freiheit inhaliert. Man genießt abends sein Leben, schlendert durch die Stadt, atmet die frische Luft ein und tut irgendetwas, damit man erst ganz spät ins Bett kommt …«

      Langsam verzog sich Alecs Braue nach oben.

      »Guck nicht so! Ich meine es ernst! Freitage, das sind einfach die Tage, an denen man spürt, dass alle … glücklich sind, weil das Wochenende beginnt. Unmöglich, dass sie dich zu einem Brunch zwingen. Haben sie denn gar kein Herz?«

      »Ich fürchte nicht.«

      »Kannst du ihnen nicht eines basteln? Vielleicht findet man die in Norwegen in einem Baumarkt. Du ersetzt ihr steinernes Herz durch eines aus Holz.«

      »Man hat mich nie solche praktischen Arbeiten gelehrt.«

      »Obwohl, Holz steckt ja schon in ihren Köpfen …« Das vermutete ich wenigstens, auch wenn ich sie nicht kannte.

      Er lachte schallend.

      »Alec …«, jammerte ich.

      »Was soll ich tun?«, fragte er lächelnd. Sein Lächeln raubte mir regelmäßig die Widerstandskraft. »Mir einen Knöchel brechen und früher zurückkommen?«

      »Mich mitnehmen?«

      Seine gute Laune gefror augenblicklich auf seinem Gesicht und ich fluchte innerlich.

      Natürlich war es keine Option für ihn, mich mitzunehmen. Nicht nur, weil ich ziemlich dunkelhäutig und bürgerlich und ungebildet und arm war, ich hatte auch noch versucht, Lee Davies zur Flucht zu verhelfen, und mich damit gänzlich strafbar gemacht. Alec war der Märchenprinz, ich würde für immer das Aschenputtel bleiben. Die Symbolik mit der schwarzen Asche traf auf mich doppelt zu. Großartig. »Das Essen riecht wirklich wunderbar«, wechselte ich das Thema, bevor er auf die Idee kam, sich wieder einmal vor mir zu verschließen. Wir sprachen nicht über das ›Uns‹, welches unmöglich war. »Wonach riecht das?«

      »Nach veganen Crêpes«, sagte er mit einem Seufzen und stand auf.

      »Vegane Crêpes? Also gebackenes Gras mit Puderzucker?«

      Ein tadelnder Blick. Jegliche Offenbarung meines zurückgebliebenen Kenntnisstandes missfiel dem belesenen, studierten Prinzen Alexander. Ich hatte noch nicht gefragt, wie viele Abschlüsse er besaß, aber mindestens ein Fach hatte er mit Auszeichnung abgeschlossen. Auch wenn er mir anvertraut hatte, dass er keine Prüfung selbst schrieb, ein Studium absolvierte er dennoch. Selbst hier, in unserer paradiesischen Ferienwohnung im Herzen Oslos, hielt er sich an seinen festen Schlafrhythmus und saß nachts vor seinem Laptop, zeichnete Mind Maps, machte sich Notizen in ein kleines Büchlein und telefonierte gedämpft, während ich schlief. Manchmal wachte ich auf, aber jedes Mal war ich viel zu erledigt von dem ausdauernden Sex, als dass ich hätte lauschen können. Meistens sprach er nicht einmal Englisch, und sobald ich das mitbekam, schlief ich wieder ein. Worüber auch immer er redete, seine Stimme zu hören, war eine süße Begleiterscheinung meiner Träume.

      Alec setzte sich wortkarg an den kleinen Tisch vor dem Fenster und schlug eine Zeitung auf. Eine norwegische wohlgemerkt und eine mit sehr viel Text und wenigen Bildern. Er beherrschte diese Sprache wie ein paar andere nahezu perfekt.

      »Und, was steht drin?«, fragte ich und setzte mich zu ihm.

      Er blätterte geräuschvoll um. Die Zeitung war wie eine Wand, die zwischen uns stand. Ich bekam Lust auf eine Morgenzigarette, aber seitdem wir in Oslo angekommen waren, rauchte ich noch weniger. Wir hatten in der Ferienwohnung keinen Balkon und Alec hielt mich unter Verschluss, weshalb ich nur unter besonderen Umständen die Drei-Zimmer-Wohnung verlassen durfte, was das Rauchen erübrigte. Prinz Alexander rauchte nicht … er las verfickte Tageszeitung.

      »Es tut mir leid, dass ich dich gefragt habe, ob du mich mitnehmen kannst.«

      »Iss.«

      »Arsch.«

      Er blätterte weiter. Er wusste, dass ich mich nicht wirklich dafür interessierte, was der norwegische Wirtschaftsteil vor meinem Gehirn verborgen hielt.

      Augen verdrehend griff ich nach der Pappschachtel, die er auf dem Tisch abgestellt hatte. ›Green Paradise‹ war in hübscher Schrift darauf gedruckt worden, ansonsten sah die Schachtel aus wie Recyclingpappe. Ich seufzte. Mein Paradies kannte ein paar zu viele Ecken und Kanten. Als ich sie öffnete, und ich erwartete nicht wirklich etwas Appetitanregendes vorzufinden, kam ein normaler Crêpe zum Vorschein. Gefüllt mit Schokolade. Mein Magen knurrte. Ein Glück, doch kein Weltretterfraß.

      Der Crêpe war noch warm und schmolz auf meiner Zunge, als ich hineinbiss.

      »Du stöhnst, als würde ich dich lecken.«

      »Ja, ist fast genauso gut«, murmelte ich mit vollem Mund.

      Er ließ die Zeitung endlich sinken. Ein blasiertes Lächeln auf den Lippen. »Eklig, dieses Gras, oder?«

      Ich antwortete nicht, ich war zu sehr mit Kauen beschäftigt.

      »Ganz abgesehen davon, dass so ziemlich jedes Brot aus Gräsern hergestellt wird, so nennt man nämlich diese langen Halme, die man mäht und später zu Mehl schrotet …«

      Ich stand blitzschnell auf, beugte mich vor und wischte meinen beschmierten Schokoladendaumen an seinem Kinn ab. »Du bist so ein elender Besserwisser!«, murmelte ich mit gefülltem Mund und unterdrückte ein Grinsen.

      Für eine kaum spürbare Sekunde war er überrumpelt, dann griff er an meine Hand, die ich nicht schnell genug zurückziehen konnte, und hielt sie eisern fest. Er führte meinen Daumen zu seinen Lippen, leckte ihn ab. »Selbst mit einer Beleidigung versuchst du, mich zu verführen.«

      »Das Bett mit mir ist so viel besser als ein Brunch bei den versnobten Royals. Sag doch einfach, du seist krank.«

      »Für was? Schokolade an meinem Kinn? Komm her und küss das weg.«

      Ich grinste boshaft. »Ich bin nicht gut darin, etwas wirklich sauber zu machen … das wird dauern.«

      Er lachte und hielt meine Hand weiter vor seine Lippen, sodass ich um den Tisch herumgehen musste, wenn ich nicht weiter in einer gebeugten Stellung dastehen wollte.

      Er zog mich kraftvoll auf seinen Schoß, wischte sich die Schokolade weg und probierte sie selbst. »Ich wusste, dass sie gut sind.«

      »Das ist doch normale Schokocreme, oder?«

      »Ja, natürlich. Kakaobutter ist schließlich nicht vegan.« Er grinste wieder und es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel.

      »Ich habe keine Ahnung von Kakaobutter«, zischte ich zu meiner Verteidigung.

      »Aber von den lila Kakaobuttertieren hast du doch schon gehört, oder?«

      »Du bist nicht witzig!«

      Er grinste breiter. »Ich finde schon.«

      »Warum genießt du es, mir zu zeigen, dass ich niemals eine passable Begleitung für deine elitären Kreise abgeben werde?«

      Sein Grinsen wurde fad. »Solltest du jemals in die Bedrängnis kommen, mit meiner Familie zu dinieren, sind deine Antworten die richtigen. Man lernt als Royal so einiges, aber was die Afrikaner für die Ernte der Kakaobohnen an Strapazen auf sich nehmen, steht nicht auf dem Wie-erhalte-ich-die-britische-Dynastie-Lehrplan.«

      »Es tut mir leid«, sagte ich kleinlaut. »Kannst du nicht wirklich hierbleiben?«

      Ich glaubte, einen echten Schmerz in seinen Augen auflodern zu sehen. »Das wäre genau der falsche Weg. In ein paar Tagen reisen wir ab, versprochen.«

      »Darf ich wie ein unreifes Mädchen darum betteln, für immer hierbleiben zu können?«

      »Natürlich darfst du betteln und unreif sein, aber ob es mich interessiert?«, fragte er zwinkernd.

      Ich presste die Zähne zusammen. »Warum gefällst du mir, obwohl du so schrecklich arrogant und so furchtbar belehrend bist?«

      »Das ist angeboren.«

      Ich hätte große Lust, ihn irgendwo zu zwicken, aber dann würde er mich womöglich bestrafen … und zwar damit, besonders früh zu gehen. »Was ist angeboren?«, fragte ich stattdessen mit sanfter Stimme. »Dass du jedem gefällst oder so scheiße zu sein? Oder wird einem Royal gleich beides in die Wiege gelegt?«

      Er lächelte stumm, zog mich an sich heran und gab mir einen Kuss. Es war einer dieser Abschiedsküsse, leidenschaftlich und lang. Ein klares Zeichen, dass ich nun gezwungen war, einige Stunden ohne seine blöden Sprüche, seinen atemberaubenden Duft, einen besitzergreifenden Orgasmus oder dergleichen auszukommen, und ich hasste und ich liebte diese Küsse.

      »Woher nimmst du eigentlich morgens all die Kraft, dich anzuziehen, rauszugehen, irgendwo anzustehen und darauf zu warten, dass man dir das Essen einpackt?«, fragte ich, nachdem er sich gelöst hatte. Ich fühlte mich seit Silvester viel zu erschöpft für einen solchen Aktionismus.

      »Ich nehme sie mir einfach«, antwortete er, bevor er auf meine Schenkel klopfte und mich losließ. »Madame, ich würde Sie bitten, von mir herunterzusteigen.«

      »Mhm«, murmelte ich und schlang stattdessen meine Arme um seinen Hals. Es gab Weniges, das schöner war, als mich an ihn schmiegen zu können. Mir fiel es nicht so leicht, die Kraft zusammenzuhalten, die mir der Alltag abverlangte. Im Bett konnte ich glauben, ich lebte in einer Phantasieblase, aber sobald er ging und ich wach auf ihn warten musste, tigerte ich unruhig durch die Wohnung und führte Zwiegespräche darüber, wie es Davies im Staatsgefängnis erging. Was er tat, was er dachte, wie er sich schlug … Alec plante seine Befreiung, aber es dauerte. Und ehe ich ihn nicht wieder lebendig vor mir hatte, glaubte ich nicht so richtig daran. »Du kommst doch zurück, oder?«, fragte ich an seinem Ohr.

      »Florence …« Auch er legte seine Arme um mich, streichelte über meinen Rücken und mein Haar. »Glaubst du wirklich, es ist mir möglich, nicht zurückzukommen?«

      »Ich habe das Gefühl, dass irgendjemand neben meinem Leben steht und mit einer großen Nadel die ganze Zeit gegen die Blase stochert. Bald wird sie platzen.«

      Er atmete tief ein. »Das fürchte ich auch.«

      »Das lässt mich noch sicherer fühlen, Hoheit.«

      Er lachte wieder. »Wir müssen geduldig sein und du musst mir vertrauen. Dieser Zustand hier mit dir ist viel zu reizvoll, als dass ich nicht dafür kämpfen würde.«

      Die Magie seiner Worte rieselte als Glück durch meine Glieder. Wenn Alec für etwas kämpfte, konnte er nur gewinnen. Aber passiv zuzugucken, ihn alleine machen zu lassen und nur darauf hoffen zu können, dass er es auch schaffte, entsprach nicht meinem Naturell. Ich sollte ihm vertrauen, ja. Aber er sollte auch lernen, mir das Kämpfen beizubringen.
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        * * *

      

      »Ich hatte es die ganze Zeit im Gefühl, dass er abgesehen von den Familienfeiern eher in so einem Laden isst.« Leonie sah sich in dem kleinen Geschäft um, das erst im Dezember eröffnet hatte. Green Paradise. Oh ja, es war eine Fortführung meines Paradieses, wenn auch ein kläglicher Ersatz für den Mann, den ich zum Überleben brauchte.

      Die Kellnerin brachte zwei Crêpes, drei Waffeln, zwei Eiskugeln, zwei riesige Latte macchiatos und etwas, das sie Chiapudding nannten und das aus lustigen schwarzen Blubbeln bestand, die irgendwie gesund aussahen … und die ich unbedingt probieren musste.

      »Bist du schwanger?«, fragte Leonie zweifelnd.

      Ich riss mir probehalber ein Stück der Waffel ab. Sie waren so gut!

      »Also ja?«, hakte Leonie nach.

      »Nein! Das ist doch auch für dich!«

      Sie betrachtete skeptisch die Speisen.

      »Es schmeckt super!«

      »Ich weiß. Aber ich futtere einfach zu viel. Ich kann mich in solche Sachen reinsetzen … und das tötet meine Konfektionsgröße.« Sie seufzte, pikste die Dekoweintraube auf dem Eis mit einer Gabel auf und schob sie sich verträumt in den Mund. »Und du hast einfach mal abgenommen, wie so eine richtige Verliebte.«

      Plötzlich spürte ich, dass ich den Bissen kaum noch herunterbekommen würde und schluckte krampfhaft. Von jetzt auf gleich war mir der Appetit vergangen. Verliebt. Alec. Glücklich. Meine Triggerworte, die mich in einen Zustand aus Rausch und Zufriedenheit warfen.

      »Und was ist jetzt?!«, fragte Leonie genervt.

      »Mir ist übel.« Übel vor scheißviel Glück. Übel vor Sehnsucht. Es war schier unerträglich, ihn jetzt nicht um mich zu haben. Er war nicht der Mann, der gerade die Tür des Ladens öffnete und mit einem Lächeln hereinkam. Nicht der Kellner hinter der Theke, er wartete nicht mit einem Strauß Rosen hinter der Säule, er war nirgends und damit viel zu weit weg.

      »Du hast gerade für fünf Menschen Essen bestellt und dir ist übel?«

      Ich seufzte und stützte meinen Kopf auf. Es half, wenn ich in die Gegend starrte. Diese Haltung ließ mich häufig genug vergessen, wo ich mich befand und wo ich eigentlich sein wollte. Im Bett, unter Alec.

      »Oh Mann.« Leonie warf dem Kellner peinlich berührte Blicke zu. »Und wer soll das jetzt essen?«

      Ich zuckte die Achseln.

      »Du bist unfassbar.«

      »Ich bin so schrecklich verliebt.«

      »Das sehe ich.«

      »Bleibt das immer so?«

      »Bist du zum ersten Mal verliebt?«

      Definitiv. Diese Gefühlsduselei war nichts gegen das leichte Flattern, das ich damals als Vierzehnjährige bei Evan empfunden hatte. »Ja.«

      »Und dann ist es ausgerechnet ein englischer Prinz …« Leonie wusste alles. Jedenfalls die eine Hälfte, die, die hier in Norwegen geschehen war. Alec, der Prinz. Ich, seine Affäre. Wir, die wir die meiste Zeit in unserer Ferienwohnung verbrachten und nicht offiziell zusammen sein durften. Alec hatte es gewollt. Er hatte darauf bestanden, dass ich mir eine Abwechslung suchte, eine Freundin. Und er hatte auch das erste Treffen organisiert.

      Leonie hatte natürlich wissen wollen, warum Alec bei der Geiselnahme ein Gewehr getragen hatte und was mich mit den zwei Männern verband. Ich durfte ihr einen Teil der Wahrheit erzählen, sodass sie mich verstand. Meine Zerrissenheit und das Chaos in meinem Leben verstand.

      Und ja, Alec hatte so verdammt recht gehabt. Ich brauchte wirklich eine Freundin.

      Leonie war eine.

      »Wirst du nun morgen Abend dabei sein?«

      Ich stellte meine Augen scharf. »Wo dabei?«

      »Der Ball?« Leonie schien noch immer peinlich berührt wegen der zahlreichen Teller auf unserem Tisch. »Der Ball, Florence! Ich warte die ganze Zeit darauf, dass ihr mir sagt, wo ich dich einteilen soll.«

      »Nein, ich bin nicht dabei. Jedenfalls hat er nichts gesagt.«

      »Aber er wird doch hingehen, oder nicht?«

      Ich setzte mich gerader hin und wurde misstrauisch. »Was ist das für ein Ball?«

      »Der Neujahrsball. Er findet nur alle vier Jahre hier in Oslo statt. So gut wie jeder mit blauem Blut erscheint. Ist ne ziemlich stressige Veranstaltung, wenn du mich fragst. Und hier in Oslo auch noch so furchtbar klassisch …«

      »Was heißt klassisch?«

      »Warst du schon einmal auf einem Debütantinnenball?«

      »Natürlich.«

      »Echt?«

      »Auf meinem eigenen, was denkst du?« Ich lächelte sie ironisch an.

      Leonie hatte nur ein verzweifeltes Augenrollen für mich übrig. Sie hielt meine Affäre mit dem Prinzen für vollkommen aussichtslos und ihr Mitleid war unermesslich. Es tröstete mich darüber hinweg, dass sie recht hatte. Ich ließ sie an meiner statt leiden und entkam mit ein wenig Humor der niederschmetternden Realität. Ich fickte einen Prinzen Englands. Das war ekelhaft absurd.

      »Du solltest heute Abend kommen.« Leonie löffelte leidend ein Stück vom Lupineneis, führte es zu ihrem Mund und gab ein verträumtes »Hmmm« von sich, als es ihre Zunge berührte, ehe sie wieder ernst wurde. »Wenn du siehst, wie bescheuert die da alle miteinander umgehen, wie krankhaft elitär, wie neurotisch angemessen und hinterhältig freundlich, dann hast du vielleicht gar keine Lust mehr, mit so einem Kerl zusammen zu sein, stimmt’s? Ist das nicht eine super Idee? Lass dir von denen zeigen, wie abturnend sie sind.«

      Ich hob eine Braue. Sehr hoch.

      Leonie seufzte auf. »Ja, ist ja gut. Alexander verstellt sich nur, bla bla.«

      Ich liebe ihn. Immer wieder überkam mich das innere Bedürfnis, diese drei Worte zu sagen. Gerade dann, wenn jemand über ihn sprach. Wenn jemand anderes erkannte, was ich längst wusste. Dass er perfekt war. Meine Gedanken seufzten.

      »Und warum nimmt er dich nicht einfach mit? Ich meine, wirklich. Wenn er so toll ist, wie du sagst, kann er dich gefälligst als seine Freundin vorstellen. Du bist etwas dunkler vom Typ her, na und?«

      »Etwas dunkler?«

      »Na ja, etwas sehr viel dunkler, aber so ist das nun mal! Mensch, die königliche Familie braucht eh ein kleines Update in Rassentheorie. Außerdem würde das bestimmt gut aussehen, wenn sich das verkniffene britische Königshaus einmal etwas weltoffener zeigt. Die haben ja nicht einmal Bürgerliche in ihrem blaublütigen Stammbaum.«

      »Chester ist mit einer verlobt.«

      »Siehst du! Dann wärest du ja nicht mal die erste, aber die erste schwarze. Was sperrt er sich denn so? Wenn er dich doch ›liebt‹.« Sie konnte die Abfälligkeit in ihren Worten nicht zurückhalten.

      ›Er liebt mich‹, hätte ich ihr gerne entgegnet, aber ich blieb stumm. Woher sollte ich schon wissen, ob ich nicht durch eine tiefrot gefärbte Brille alles falsch sah? »Wenn er mich nicht dabei haben will, hat er bestimmt Gründe.«

      Leonie stöhnte gequält auf. »Du bist nicht immer so schrecklich, oder? Ich weiß, dass da irgendwo in dir eine toughe Frau schlummert, die sich gerade nur vor mir verbirgt, damit ich ihr blaues Disneyschloss nicht zertrümmere. Willst du echt zu Hause hocken, während er sich dort vergnügt?«

      Ich presste meine Lippen zusammen. Mir war schnell klar, worauf sie hinauswollte. Es wäre sicherlich kein Problem für sie, mich auf das Fest einzuschleusen und mich sogar als Kellnerin in die Nähe von Alecs Tisch zu schicken. Aber vor einer Woche hatte die Florence in mir, die noch nicht so viele Gründe hatte, in Alec hochgradig verknallt zu sein, sich dafür entschieden, ihm zu vertrauen. Ich konnte ihm nicht in den Rücken fallen, indem ich dort ohne sein Wissen aufkreuzte. »Ich glaube, es ist für ihn kein Vergnügen«, erklärte ich ernst. »Wahrscheinlich wird er nur so lange dort sein, wie er muss. Und ehrlich, Leonie, wir beide haben keine Ahnung, wie es da oben abläuft. Er hasst es, bei seiner Familie im Mittelpunkt zu stehen, und wenn er mich vorstellen würde, stünde er im Mittelpunkt.« Das war nur die halbe Wahrheit. Er hatte mir anvertraut, dass er befürchtete, man könnte von mir sehr schnell auf den Dark Prince schließen. Seine Tarnung wäre durch mich in Gefahr.

      »Ach, Süße.« Leonie tätschelte meine Hand und ich zog sie leicht irritiert zurück. Ihr Lächeln war so extrem nachsichtig, dass es beinahe wehtat. Wer hatte recht? Sie oder ich? »Du klingst wie eine Frau, die sich von vorne bis hinten verarschen lässt, aber beide Augen fest zupresst, um es nicht zu erkennen. Er hält dich in seiner Wohnung als eine bessere Escortdame, nämlich eine, die ihn gerade mal fünf Crêpes und Waffeln kostet. Ich wünschte mir, du würdest ihn vor eine Wahl stellen oder es genießen, ohne dir ständig etwas auszumalen.«

      Tränen brannten in meinen Augen.

      »Sorry, ich wollte nicht so direkt …«

      »Ich bin keine Hure.«

      »Ja, ich weiß doch.«

      »Und ich male es mir eben aus. Sonst könnte ich es nicht genießen. Aber glaub bloß nicht, dass mir deine Worte nicht klar wären. Soll ich es beenden, bevor es vorbei ist, nur damit ich schon jetzt und nicht in drei Wochen falle? Das ist doch bescheuert.«

      »Okay, solange du dich auf den Sturz gefasst machst …«

      »Ja.« Plötzlich wurde ich sehr sauer.

      »Okay«, sagte sie kühl und lehnte sich zurück. »Dann lass uns weiter so tun, als säße ich hier mit einer stinkreichen Princess of England. Träumen wir uns in unsere nicht erreichbare Welt.«

      Ich stand auf und stieß meinen Stuhl zurück. Sie hatte so lange in meiner Seifenblase herumgestochert, dass sie platzen musste, und viel früher als notwendig fühlte ich mich zurück in der Gosse angekommen.

      »Es tut mir leid, okay?«, versuchte sie es schwach, aber ich nahm ihr nichts davon ab.

      Der Wunsch, es ihr zu beweisen, erfüllte meine Brust. Und als ich wortlos meine Jacke nahm, 350 norwegische Kronen auf den Tisch knallte und überstürzt das Café verließ, musste ich über uns lachen. Sie hatte recht, mit allem. Und ich hatte unrecht, mit allem. Ich brachte es zwar nicht über mich, ihr zuzulächeln, als ich hinausging, aber ich glaubte trotzdem, dass Leonie zu einer wundervollen Freundin werden würde.

      Irgendwann wäre dieser Höhenflug vorbei und ich würde sie und ihren Realismus brauchen. Und bis dahin würde sie mich ertragen und danach würde sie mich ebenso ertragen. Als ich zurück zur Wohnung lief, zückte ich mein Handy und schrieb ihr genau das, was ich über sie als meine Freundin dachte. Ein ›Danke‹.

      Mit einem bösen Zungensmiley.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Die Dornen verschwinden nicht, nur weil du schläfst.
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        Dornröschen

      

      

      »Was hast du die letzten drei Wochen hier in Oslo getrieben?« Chester trat am Buffet an mich heran, alle anderen saßen am Tisch. Der engste Kreis seiner Familie und ich. Eben weil sich jeder fragte, warum ich die knapp drei Wochen seit Silvester hier und nicht in London verbracht hatte, hatte ich zum Brunch kommen müssen. Den Schein wahren. Das richtige Bild erwecken.

      »Ich habe entspannt.«

      »Du studierst doch noch. Hast du einfach ausgesetzt?«

      Ich versuchte ihm mit einem Blick zu sagen, dass mir das Studium nicht so wichtig war, wie der königliche Hof in England es glauben sollte. »Ich werde dieses Semester keine Prüfung ablegen.«

      »Und was machst du danach?«, bohrte er weiter. »Willst du wirklich in die Politik?«

      »Möglich.« Es müsste eine Stelle sein, durch die ich an alle Informationen gelangte, die ich brauchte. Am besten im Riverhouse oder direkt unter der Leitung der Staatssekretärin, die Übersicht über jegliche Waffenlieferung in der gesamten Welt besaß. Oder es zumindest glaubte zu haben.

      »Und was ist mit heute Abend? Ich habe gehört …«

      »Nicht hier«, ging ich dazwischen und belud meinen Teller mit Nachschlag. »Wo ist Paige? Seit wann drückt sie sich vor dem Frühstück?«

      »Ihr geht es nicht gut.«

      Für einen Moment herrschte beklemmende Stille im Raum, da tatsächlich jeder schluckte oder kaute, und erst als Chesters Mutter, Prinzessin Margaret wieder sprach, fragte ich es. »Sie ist schwanger?«

      Chester presste kurz die Lippen aufeinander. »Meinst du, das wäre ein Problem?«

      »Eine Bürgerliche?«, raunte ich. »Ohne Heirat? Natürlich wäre das ein Problem. Was ist los mit dir? Das Kondom gerissen?«

      Chester richtete die Krawatte seines Maßanzugs. »Ich würde gerne einmal wissen, was mit dir los ist, dass du über drei Wochen eine Kellnerin unter Verschluss in deiner Wohnung hältst. Eben die Kellnerin, die beinahe von einem …«

      »Nicht hier«, zischte ich und ließ meinen Teller am Buffet stehen. »Woher zur Hölle weißt du davon?«

      Chester verengte die Augen. »Die Presse hat alles. Die Fotos von ihr. Ihre Lebensgeschichte, ihre Eltern. Ein einziges Bienennest ist hinter dir her, ich dachte, das wüsstest du längst. Normalerweise bist du top informiert.«

      Ich starrte ihn an. Das war mir tatsächlich vollkommen entgangen. Wieder einmal war ich gestrandet. Vor drei Monaten hatte ich gedacht, mein Leben wäre in wenigen Tagen vorüber, und noch immer war dieser Zustand nicht ganz vergangen.

      Kein Grund, dich so zu verhalten, als wärest du längst tot, Alec.

      Chester schien zu begreifen, dass mich seine Worte auf dem falschen Fuß erwischten, weshalb er zu der Flügeltür nickte und mir damit zeigte, ihm zu folgen. Wir hielten uns mit den Höflichkeitsfloskeln auf und entschuldigten uns, bevor wir nach draußen traten und beide unsere jeweilige natürliche Haltung annahmen. Chester richtete sich auf, ich lockerte meine Schultern. Ein Brunch bei der königlichen Familie hatte es auch hier in Norwegen in sich. Es kam einem einfach nicht in den Sinn, sich leger zu verhalten. Schweigend folgte ich ihm durch das Schloss in sein Zimmer.

      Sein Vater war der jüngste Sohn des norwegischen Königspaares und auch in England durch die Heirat mit meiner Tante ein britischer Graf. Der Typ hatte so viele Titel, dass selten jemand gewillt war, ihn mit allen korrekt anzusprechen. Daher kam es, dass Chester sich in gleich zwei Königshäusern wie zu Hause fühlte: Norwegen und England. Seitdem er mit Paige zusammengekommen war, wohnte er mehr hier als bei uns. Nicht nur, um Rosaline aus dem Weg zu gehen, sondern auch seiner Vergangenheit.

      Er öffnete mir die Tür zu seinem Zimmer und ließ mich eintreten. Der erste Raum war ein Büro, im gewohnt royalen Stil eingerichtet, mit hohen Bücherregalen, goldenen Kronleuchtern und einem barocken, uralten Holztisch vor dem Fenster. Der Laptop darauf wirkte deplatziert. Chester ging mit großen Schritten um ihn herum, öffnete ein Schubfach und holte eine Mappe hervor. Mir kam das Frühstück beinahe wieder hoch, als er sie öffnete und in meine Richtung drehte.

      »Sag nicht, du hattest gar keine Ahnung?«

      Es war wie ein innerer Zwang, meine Hand nach den Fotos und Artikeln auszustrecken, aber ich wünschte mir, ich hätte ihn abschütteln und damit auch die Katastrophe verschwinden lassen können, die sich vor mir auftat.

      Mein Mädchen in allen möglichen Perspektiven. Von vorne. Von hinten. Frontal. Seitlich. Es gab an die hundert Fotos, die ihre Schönheit einfingen. Ihr zögerliches Lächeln, ihre Fassungslosigkeit, den Ausdruck ihrer Miene, wenn sie sich unsicher fühlte. In dem Mantel meiner Tante, nachdem sie die Fähre verlassen hatte. In ihrer Kellneruniform in der Nacht …

      Sie lächelte auf einem einzigen Foto. Auf dem ich sie an der Kaimauer im Arm hielt. Umringt von zahlreichen Polizisten, eine Decke um ihren Körper geschlungen, meine Hand an ihrem Kinn.

      Eine mehr als eindeutige Position.

      Ich musste mich auf dem Tisch abstützen. Es kam noch schlimmer.

      Chester schob die Fotos zusammen und fächerte die Artikel auf. Keine echten Zeitungsausdrucke, dafür echte Entwürfe. Teilweise schon gesetzt. Entwürfe der Titelbilder für die norwegische Klatschpresse.

      
        
        IST SIE SCHWANGER VOM GEHEIMEN PRINZEN?

        Wurde Prinz Alexander deswegen so lange vor uns geheim gehalten, weil er eine heimliche Affäre zu einer Bürgerlichen hat?

      

        

      
        DAS BRITISCHE KÖNIGSHAUS ZEIGT FARBE

        Insider wissen: Prinz Alexander ist real und er hat eine Affäre mit einer unbekannten Schönheit.

      

        

      
        WER IST SIE? WER IST ER?

        Was verschweigt uns Großbritannien? Und warum?

      

        

      
        TÖDLICHE VERFOLGUNGSJAGD IN DER SILVESTERNACHT

        Man stahl ihm die Prinzessin …

      

      

      »Fuck.« Mehr brachte ich nicht über die Lippen.

      »Ja. Und heute Morgen schickte mir jemand die Info, dass sie wissen, dass du noch in der Stadt bist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sie ein weiteres Mal finden und ablichten werden.«

      »Das werden sie doch niemals veröffentlichen, oder?« Wenn doch, wäre das Florence’ und mein Tod. Von heute auf morgen könnte ich halb London gegen mich haben … der Dark Prince; ein Verräter. Niemand würde mich lange genug ausreden lassen, um das zu verstehen.

      Chester zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, Alec. Werden sie? Wenn ich was damit zu tun hätte, wäre es längst in der Presse. Das ist das, was ich weiß. Aber du und das Gesetz, das es deinetwegen gibt, machen eben den Unterschied. Irgendjemand wird seine schützende Hand auch hier in Norwegen über dich gelegt haben. Oder du hattest einfach Glück. Oder die Königin hat verboten, einen solchen Skandal loszutreten. Aber mir kam sie am Tisch gerade nicht so vor, als ob sie es wüsste. Sie hätte dich sonst nicht eingeladen.«

      »Jedenfalls nicht zum Brunch.«

      »Eben.«

      Wie hatte die dämliche Presse solche Schlüsse ziehen können? »Sind die immer so? Man sagt ihnen nichts, aber sie finden alles heraus?« Chester hatte Erfahrung mit der Öffentlichkeit. Sein Leben wurde nicht oder nur kaum vor dem Volk gefiltert.

      »Ja.«

      »Weißt du, wer dafür verantwortlich ist? Wer hat die Informationen gebündelt und herausgegeben?«

      »Mensch, siehst du das nicht? Das sind verschiedene Zeitungen! Das weiß nicht nur irgendein kleines Blatt, das niemand ernst nimmt.«

      »Ja, sehe ich«, erwiderte ich kühl. »Kennst du jemanden in der norwegischen Nachrichtenagentur? Durch dessen Hände das ging?«

      Chester kräuselte die Stirn. »Und selbst wenn. Was würdest du tun wollen?«

      Ich hatte einiges von Davies gelernt. »Schmieren.«

      »Aha. Und wie viel willst du den Leuten zahlen?«

      Ein Prinz, ein Messer, ein überraschender Besuch. »Stell mich demjenigen vor.«

      Chester fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. »Kann ich machen. Aber vorher erzählst du mir, was das alles zu bedeuten hat.«

      »Okay, was willst du hören? Ich habe sie in London kennengelernt und sie ist schwarz. Das reicht doch als Geschichte.«

      »Und wieso schleppst du sie mit nach Oslo?«, fragte er raunend. »Wieso ausgerechnet hierher? Wieso schleust du sie als Kellnerin ein? Was soll der Mist?«

      »Ich dachte, es würde nicht auffallen.« Das war nicht einmal eine Lüge.

      Mein Cousin schnaubte. »Ja, klar.«

      »Wäre nicht dieser Terrorist dazwischen gegangen, wäre nichts geschehen.«

      »Warum hat er ausgerechnet sie als Geisel genommen? Ich meine, was weiß er alles über dich, dass er ausgerechnet …«

      »Sie wird von ihm verfolgt«, ratterte ich das hinunter, das ich auch für die Polizei hatte erfinden müssen. »Deswegen kann ich da erst recht nichts Offizielles draus machen. Deswegen habe ich sie mitnehmen müssen. Ich kann mir nicht sicher sein, ob sie in London in Sicherheit ist.«

      Chester betrachtete mich skeptisch. An dieser Geschichte stank jedes Wort nach Lüge. »Ehm ja. Und wieso wird sie verfolgt?«

      »Sie ist seine Ex.« Gab es etwas Dämlicheres?

      »Seine Ex«, wiederholte Chester. »Du verguckst dich ausgerechnet in die schwarze Ex eines terroristischen Killers.«

      »Nicht so schlimm wie Paiges Vergangenheit.«

      »Das mit Paige hat sich geklärt«, knurrte er und seine Augen verschlossen sich zu Schlitzen. Man konnte ihn hervorragend mit der Geschichte seiner großen Liebe ablenken.

      »Florence’ Hintergrund ist dennoch nicht so schlimm«, setzte ich nach. »Also wann stellst du mich dem Nachrichtenagenten vor?«

      »Du bist verrückt, Alec.«

      »Nur pragmatisch.«

      »Wenn das rauskommt …«

      »Wird es nicht.«

      »Wenn es rauskommt …« Er verschluckte seine nächsten Worte, als ich ihm kurz einen Blick auf die Miene des Dark Prince offenbarte. Derjenige in mir, der notfalls über Leichen ging, sollte es nur an einem Einzelnen scheitern. »Du siehst so aus, als würdest du ihn notfalls töten wollen …«

      »Jedes Leben endet irgendwann. Wie wär’s, gehen wir wieder zurück? Während du daran feilst, wie du mir und dem Agenten heute Abend ein Candle Light Dinner organisierst.«

      »Sehr witzig.«

      »Mein voller Ernst.«

      »Ehrlich, Alec. Vielleicht beißt du einfach in den sauren Apfel und stehst zu ihr und ihrer Geschichte.«

      Ich schenkte ihm ein müdes Lächeln. Interessante Symbolik mit dem Apfel. »Ja, das könnte ich tun. Aber ich lasse es lieber.«

      »Das würde auch dein Vater tun …«, murmelte er, als er hinter mir durch die Tür ging. »Irgendjemanden schmieren …«

      Ich hielt inne und sah ihm mitten ins Gesicht. »Und warum denkst du das?«

      »Ich bin nicht blöd, Alec. Auch wenn ich nicht so link bin wie du und alles über jeden aus unserer Familie weiß, bekomme ich Dinge mit. Vincent hätte dieselben Dinge zu mir gesagt, wetten?«

      »Auf meinen Vater wette ich nicht.« Ich wandte mich ab und ging vor. Seine Worte begleiteten mich den Weg über und saßen mir förmlich im Nacken. Mein Vater hätte ebenso reagiert, natürlich. Von irgendjemandem hatte ich das ja.

      Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich mich mit ihm vergleichen lassen musste.

      Er hatte niemals seine Macht dazu genutzt, ein Dark Prince zu werden.

      Und niemals dafür, seine Tochter zu retten, bevor sie starb.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Ich bin die Falle auf deinem Weg.
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        Alice im Wunderland

      

      

      Alec hatte mir einen iPod geschenkt. Er hatte mich mit Geschenken überhäuft. Ich nannte auch erstmalig ein Tablet und Beats-Kopfhörer mein Eigen, und besaß zahlreiche Zugänge zu Musik- und Videostreamingportalen, sodass mir auch ja nicht langweilig werden konnte.

      Der iPod war mir allerdings das Heiligste. Den Hinterausgang nutzend, die Kapuze tief in der Stirn, einen dünnen Schal über dem Mund, der mein Gesicht zum größten Teil verbarg, mich aber nicht am Atmen hinderte, joggte ich jeden Tag, wenn Alec sich seinen Pflichtbesuchen bei der norwegischen Königsfamilie widmete, in meinen superteuren neuen Sportschuhen durch das Viertel, in der unsere Wohnung lag, bis zur Innenstadt.

      Der Sport war wichtig für mich. Die einzige Zeit am Tag, in der ich nachdenken konnte, ohne verrückt zu werden, denn mit jedem Schritt verloren meine Zweifel und überschießenden Hormone an Intensität.

      Die Musik in meinem Kopf tat ihr Übriges. Verliebt und dumm, wie ich war, hörte ich mit dem Account, den auch Alec nutzte, und lernte so seinen Musikgeschmack kennen. Es war gänzlich anders als das harte Zeug, das ich für gewöhnlich zum Abschalten brauchte. Es war eben so typisch er.

      Im Frogner Park angekommen, machte ich ein paar Dehnübungen und kehrte um. Ich nahm heute die lange Route, die einmal um den See herumging und joggte schneller als sonst.

      Alec war gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Seine erste SMS kurz, seine zweite noch kürzer. Er hielt sich am Handy nicht mit Erklärungen auf. Ich hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er sich nicht ohne mein Wissen in Gefahr stürzen würde, aber ich wusste, dass dieses Versprechen so gut wie nichts zählte.

      Mein Prinz war durchgehend in Gefahr.

      Und ich vielleicht auch.

      Nike ging es dafür gut. Es war verrückt, wie sehr ich mich anfangs gesorgt hatte und wie leicht es mir jetzt fiel, hinzunehmen, dass er von Alec nach Monaco geschickt worden war. Damit war alles, wofür ich Jahre lang gearbeitet hatte, ausradiert worden. Er würde seinen Abschluss nicht in London machen. Ich würde nicht länger für sein Schulgeld aufkommen müssen. Er wäre sehr weit weg und ich würde ihn vermissen.

      Noch nicht jetzt, aber bald. Es wäre sehr viel einfacher, wenn mein Prinz ein gewöhnlicher Prinz wäre und kein Mr Dark Side of Life, der meinen Bruder zu seinem eigenen Schutz ins Exil schickte. Aber hatte mir irgendjemand jemals versprochen, das Leben wäre einfach?

      Von dem Sprint auf den letzten hundert Metern brannten meine Lungen und ich lief langsam aus. Dementsprechend durchgeschwitzt war ich unter der dicken Winterjacke, als ich den Innenhof durchquerte, die Hoftür aufschloss und die Treppen ins dritte Stockwerk nahm. Mein Atem ging stoßweise und mein Körper fühlte sich himmlisch ausgepowert an. Das Hochgefühl schlug sofort in eine tosende Ekstase um, als ich beim Drehen des Schlüssels bemerkte, dass die Haustür bereits zuvor geöffnet worden war.

      Er war zurück.

      Scheiße, an mir waren wirklich jegliche Tipps von Frauenzeitschriften verloren gegangen. Was auch immer in solchen Artikeln stand … ›Verlieben Sie sich niemals in einen Prinzen‹, ›Halten Sie sich fern von dominanten Arschlöchern‹, ›Glauben Sie einem Mann nicht ein Wort‹ …, ich hätte sie lesen sollen, bevor mir das hier widerfuhr.

      »Ich dachte, du kommst erst gegen zwei!«, rief ich in die Wohnung und schaffte es kaum, meine Stimme ruhig zu halten, als ich fragte: »Ich bin ziemlich durchgeschwitzt … kommst du mit unter die Dusche?«

      Allein bei dem Gedanken daran, wie er mich gleich tief in der Dusche nehmen würde, beschleunigte mein Puls noch mehr und die Innenseiten meiner Schenkel waren nicht länger nur feucht vor Schweiß. Ich würde vorgehen, meine Klamotten abstreifen, unter das heiße Wasser treten und darauf warten, dass seine Lippen sich auf meine Schulterblätter legten … Ganz plötzlich war seine Hand an meinem Arsch, sein Körper dicht an meinem, er presste mich gegen die kalten Fliesen und stieß sich in mich vor. Stöhnend würde ich nur darauf warten, dass er mich so hart fickte, dass er endlich kam, und vielleicht würde ich nach unten sinken und im Strom des Wassers seinen Schwanz mit meiner Zunge säubern und liebkosen …

      Ich musste mich an der Wand im Flur abstützen. So viel Lust nach einem Lauftraining hielt ich kaum aus. »Ich zieh mich aus, ja?«, brachte ich hervor, bis ich schließlich begriff, dass etwas nicht stimmen konnte, wenn er so gar nicht antwortete.

      »Alec?«

      Nichts.

      »Ach, fuck.« Ich hatte selbst vergessen abzuschließen, natürlich. Die Lust zwischen meinen Schenkeln wich einem enttäuschten Seufzen. Mich selbst zu befriedigen, käme mir nicht in den Sinn. Es war nicht einmal zur Hälfte so gut und noch unbefriedigender, als wenn ich auf ihn wartete. Ich schleuderte die Schuhe enttäuscht von meinen Füßen, sorgte mich nicht um die Ordnung, die Alec normalerweise wichtig war … er räumte hinter mir auf, wenn ihn etwas störte, aber mir war es eigentlich lieber, ich hinterließ nichts, das ihn stören könnte … und schälte mich aus den Klamotten. Nur in Top und Leggings ging ich in die Küche, öffnete den Kühlschrank und holte mir eine Flasche gekühltes Sprudelwasser daraus hervor. Erst als ich mich umdrehte und bereits drei Schlucke getrunken hatte, sah ich es.

      Den Brief auf dem Küchentisch. Mit meinem Namen darauf.

      Ich wusste sofort, was es war, auch wenn ich so etwas noch nie zuvor in der Hand gehalten hatte. Zügig stellte ich die Flasche ab und öffnete den teuren, goldverzierten Umschlag. Darin steckte tatsächlich eine Einladungskarte.

      Als ich sie aufklappte, war sie allerdings leer.

      »Ich warte im Wohnzimmer.«

      Normalerweise wäre ich zusammengezuckt, aber nichts überraschte mich an der fremden Stimme, die durch den Flur klang. Ich hatte damit gerechnet, dass es irgendwann passieren würde, nur wann, war die Frage gewesen.

      Die Karte wieder in den Umschlag verstauend, ging ich mit der Trinkflasche bewaffnet Richtung Wohnzimmer. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mir etwas überzuziehen, geschweige denn mir eine Ausrede zurechtzulegen. Wenn jemand vom Königshaus hierhergefunden hatte und reden wollte, war ich sowieso so gut wie verloren.

      Als ich ins Wohnzimmer trat, bemerkte ich als erstes die edlen schwarzen Schuhe und befürchtete das Schlimmste, ehe ich um die Ecke trat.

      In der Nähe des künstlichen Kamins auf einem Sessel saß Alecs Vater. Ich kannte ihn vom Silvesterdinner, hatte aber noch nie seine Stimme aus der Nähe gehört.

      Er hatte die Arme auf die Armlehnen gestützt, saß breit und dominant vor mir. Kaum etwas an seinem biologischen Aussehen erinnerte an seinen Sohn, aber die Ausstrahlung: Sie war ebenso mächtig. Ich lehnte mich an die Wand, ein paar Schritte von ihm entfernt.

      »Setz dich.«

      »Ich setze mich, wenn ich das will.«

      Ein Lächeln entstand auf seinen schmalen Lippen. Er sah wie einer unserer britischen Politiker aus … und wenn ich es genau überlegte, konnte ich nicht einmal sagen, ob er nicht sogar einer war. »Und wann wird das sein, Miss Maywood?«

      »Vielleicht, wenn Sie wieder gegangen sind.«

      Er hob eine Braue. Nicht abfällig, nicht spöttisch, nur verwundert. »Mit dieser Feindseligkeit habe ich nicht gerechnet.«

      »Warum nicht?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Nun, vielleicht hätte ich am ehesten damit gerechnet, dass Sie fliehen.«

      Ich schmunzelte. Mir war nicht entgangen, dass er nun höflicher mit mir sprach, und es zeigte, wie falsch er mit seinen Erwartungen gelegen hatte. »Warum sollte ich fliehen?«

      »Vielleicht, damit ich Sie nicht erkenne, Miss? Ich wusste nicht, ob Sie den Ruhm um Ihre Person wirklich so sehr genießen.«

      »Es gibt keinen Ruhm.«

      Er grinste breiter. »Richtig. Was daran liegt, dass ich zu verhindern weiß, wie mein Sohn in der Zeitung bloßgestellt wird. Und damit auch Sie.« Er deutete mit einem breiten Zeigefinger auf den Couchtisch, auf dem eine Mappe lag. Ich verspürte wenig Lust, mich ihm zu nähern.

      »Was wollen Sie hier?«

      »Sie kennenlernen.«

      »Vielleicht hätten Sie klingeln sollen. Einbrecher lerne ich nicht gerne kennen.«

      Er gab ein kehliges Lachen von sich. »Miss Maywood, ich bin vieles, aber nun wirklich kein Einbrecher. Ich habe einen Schlüssel, ich habe im Wohnzimmer auf Sie gewartet, ich weiß durchaus, wie ich mich als Gast zu benehmen habe.«

      »Ich bin nur eine kleine Hure aus Bethham. Ihr Sohn zahlt gut, damit ich ihn ficke und er hat mich mitgenommen, weil ein Attentäter hinter mir her war. Jetzt kennen Sie mich.« Das war die Geschichte, die ich erzählen sollte, falls ich in Bedrängnis kam, und Alec hatte nicht explizit erwähnt, dass sein Vater etwas anderes zu hören bekommen sollte. »Ich habe weder Interesse daran, Sie näher kennenzulernen, noch länger als nötig hier zu bleiben. Was auch immer Sie von mir wollen, es interessiert mich nicht.«

      »Wenn ich Sie auf den Ball einladen würde heute Abend. Würden Sie kommen?« Alecs Vater setzte ein gewieftes Lächeln auf und auch, wenn ich es mir einredete, so ganz unsympathisch war er mir nicht. Irgendetwas an ihm war mir gegenüber freundlich gestimmt, ich hatte sogar das Gefühl, dass er mich durchschaute. Und zwar so durchschaute, wie es nur ein Vater konnte, der die Freundin seines Sohnes vor sich sah … und nicht nur ein einfaches Escort.

      »Was sollte das bringen?«, fragte ich.

      »Ich finde es bemerkenswert, dass Sie nicht danach fragen, wie gut ich Sie dafür bezahle.«

      Ich blieb stumm.

      Er seufzte, beugte sich vor und schlug die Mappe auf. Wie zu erwarten war, prangte obenauf ein Foto von mir. »Ich weiß alles über Sie, Florence. Es gehört zu den Sicherheitsstandards der königlichen Familie, jeden zu überprüfen, der sich dieser auf undurchsichtige Weise nähert. Sie leben weder von Prostitution, noch sind Sie aus reinem Zufall an meinen Sohn geraten. Sehen Sie … auch wenn er es nicht erkennen will und mich für einen schlechten Vater hält, bin ich ausschließlich daran interessiert, dass er das Beste aus seiner Zukunft und seinem Leben macht. Vielleicht hat er es Ihnen anvertraut, dass die Chancen gut stehen, die Thronfolge zu seinen Gunsten zu verändern. Bei dem Erhalt der Dynastie geht es um Dinge, die Bürgerliche nicht immer durchschauen, die allerdings keinesfalls schlecht für das englische Volk sind. Die strenge Geburtenfolge erscheint einigen Mitgliedern des Königshauses überholt. Ich möchte Sie nicht abwerten, aber das zu erklären, würde Stunden in Anspruch nehmen. Nun ist mein Sohn nicht bereit, sich diesem Vorschlag zu fügen. Was sein gutes Recht ist, würden Sie vielleicht sagen, und was vollkommen unmöglich ist, so sagen wir. Ein Enkel der verstorbenen Queen hat Pflichten seit seiner Geburt. Alexander könnte diese Pflichten gut und zufriedenstellend erfüllen. Er ist gebildet, fleißig, diszipliniert und klug. Sie wollen dieser Bestimmung doch sicherlich nicht im Weg stehen, oder?«

      »Ich habe mit dem ganzen Zeug nichts am Hut und stehe niemandem im Weg.«

      »Indem Sie hier in dieser Wohnung sein Betthäschen spielen, tun Sie das, natürlich.«

      Ich schwieg, aber das kam eher daher, dass mein Magen zu rumoren begann. Sicherlich träumte ich, denn wie könnte es sonst sein, dass der Vater eines Royals in der Ferienwohnung stand, in der ich seit Silvester wohnte, und mir erzählte, ich würde seinem Sohn im Weg stehen?

      »Unter anderen Umständen hätte ich es nicht einmal verworfen, dass Alexander Sie als seine Freundin vorstellt.«

      Hatte er das gerade wirklich gesagt?

      »Aber im Hinblick auf seine fehlende Bekanntheit, die baldige Aufhebung des Berichtverbots und die Umwälzung der Strukturen können wir es uns nicht erlauben, dass er mit einem Skandal in der Presse sein Debüt feiert. Es ist absolut unmöglich, dass Sie an seiner Seite auftreten werden. Ganz abgesehen davon, dass er mir in der Nacht zu Neujahr noch versicherte, sich bereits für eine Frau entschieden zu haben. Und unter publizistischen Gesichtspunkten betrachtet, ist sie tatsächlich die viel bessere Wahl.«

      »Wollen Sie nicht vielleicht mit ihm selbst sprechen? Was genau erhoffen Sie sich von diesem Besuch?«

      »Ihre Einsicht ist es wohl nicht, auf die ich hoffen kann.«

      »Meine Einsicht wofür? Warum sollte ich aus freien Stücken gehen? Dafür gefällt es mir hier zu sehr.«

      Er verengte leicht die Augen. »Hoffen Sie auf eine Bestechung?«

      Ich hob die Brauen. »Nein?«

      »Gut, davon bin ich auch nicht ausgegangen, sonst hätte mein Sohn sich sicherlich nicht für Sie entschieden. Außerdem löse ich nicht gerne Probleme mit Geld. Sie wollen etwas anderes. Was?«

      »Ich will nichts.«

      »Nun, das glaube ich Ihnen nicht ganz. Sie sind unhöflich und aufmüpfig, wie junge Mädchen wie Sie eben so sind. Ihnen fehlt der Blick für das große Ganze. Ihnen fehlt die Weitsicht. Sie haben doch überhaupt keine Ahnung, worum es hierbei geht. Aber Sie erhoffen sich etwas und ich kann mir denken, dass diese Hoffnung vollkommen an der Realität vorbeigeht.«

      Seine Worte weckten eine Wut in mir, die ich nicht länger zurückhalten konnte. Ich löste die Verschränkung meiner Arme. »Sie meinen, ich habe keine Ahnung?«

      »Woher sollten Sie eine haben?«

      »Nun, Sie haben recht. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind und was Sie sich denken, wenn Sie hier aufkreuzen.« Langsam ging ich auf ihn zu. »Sie finden mich unhöflich? Warum sollte ich höflich sein? Sie dringen hier ein und spielen sich auf. Sie erwarten Respekt? Wen genau soll ich respektieren? Dort, wo ich herkomme, herrscht Armut, schlechte Bildung, allgemeiner Verfall und Krankheit. Ja, es ist nur London und ja, es gibt schlimmere Orte in dieser Welt, aber meinen Respekt vor der Obrigkeit hat man mir mit der Muttermilch ausgetrieben.« Ich trat näher. Der alte Mann sah zu mir hoch, seine Miene war steinern. »Ich bin wirklich kein Verfechter der Idee, alles aufzuteilen, was die Staatskasse hergibt, nur damit wir alle das Gefühl haben, gleich zu sein, und dass wir eine royale Familie haben, an deren Glamour sich alle erfreuen, ist mir recht. Es geht darum, dass der Buckhingham Palace für zig Millionen umgebaut wird, aber die Kinder in meinem Viertel nicht einmal auf eine Schule gehen können, an der sie nicht Gefahr laufen müssen, erstochen zu werden. Es geht darum, dass sich die Polizei einen Dreckmist um die häusliche Gewalt meiner Nachbarn schert, und es geht darum, dass Kinder mehr auf der Straße leben als bei sich zu Hause, weil die Wohnungen so verfickt klein sind. Sagen Sie mir, wieso sollte ich höflich sein? Wieso sollte ich Sie freundlich empfangen, wo ich doch mit meiner beschränkten Sichtweise genau weiß, was Sie Großartiges für das englische Volk tun? Nämlich gar nichts! Und verzeihen Sie, Sir, aber dass ich weder in einem Märchen lebe und dass die britische Politik und Monarchie keines ist, ist einem Kind aus Bethham mehr als klar. Ich glaube weder daran, von Ihrem Sohn vor den Altar geführt zu werden, noch, dass sich die Zustände in Bethham und allen anderen Slums jemals ändern werden. Schon gar nicht durch Leute wie Sie.« Die letzten Worte spuckte ich ihm entgegen.

      »Hast du diese Rede vor dem Spiegel geprobt, um sie mir im Falle des Falles vortragen zu können?«

      »Ja! Und zwar seitdem ich vier Jahre alt bin!« Arschloch.

      Er lehnte sich zurück. Entweder ich hatte ihn wirklich nicht beeindruckt oder er verbarg seine Reaktion zu gut. »Und wenn er sich für dich entscheidet, Mädchen, wird das unser erstes Gespräch zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter gewesen sein.«

      »Diese winzige Wahrscheinlichkeit nehme ich in Kauf.«

      Er blickte weiterhin steinern. Wir lieferten uns ein Blickduell und ich war nicht bereit aufzugeben. Plötzlich lachte Alecs Vater auf und schlug sich aufs Knie. »Herrlich!«

      »Wichser.«

      »Sie müssen an Ihrer Ausdrucksweise arbeiten, Madame!«, sagte er grinsend.

      »Was sagt man in Ihren Kreisen zu Arschlöchern wie Ihnen?«

      Es folgte eine längere Pause, in der er mich wieder musterte. »Fragen Sie meinen Sohn. Er hat sicherlich ein paar Begriffe für mich parat. Sie werden heute Abend zum Ball kommen. Die Einladungskarte ist leer, aber Sie kennen ja eine Person, die Sie am Hintereingang einlassen wird. Ich werde Sie in der Küche abholen.«

      Ich schnaubte spöttisch.

      »Das ist mein voller Ernst«, sagte er lächelnd und stand auf. »Sie werden sich maskieren müssen, um nicht aufzufallen, aber Sie werden kommen. Nach Ihrer Dusche gehen Sie ohne Verzögerung zur Straße hinunter. Ein Taxi wird Sie zu einem Salon bringen. Ich mache Ihnen einen Termin. Bei Ihrer Ankunft wird das Kosmetikteam Ihre Maße nehmen. Das Kleid wird natürlich geschlossen sein müssen. Ich fürchte, die Wahl ist begrenzt, aber wie Sie mir gerade so schön verdeutlicht haben, ist Ihnen so etwas eh gleichgültig.«

      »Und was soll ich bei diesem Ball? Mich bloßstellen lassen?«

      »Meinen Sohn daran erinnern, keine dummen Entscheidungen zu treffen.«

      »Aha.« Das kann er vergessen.

      »Sie denken mit Ihrem stoischen Kopf darüber nach, nicht zu kommen? Nun, Sie haben keine Wahl. Den Ausschluss von Wahlmöglichkeiten sind Sie sicherlich von meinem Sohn gewöhnt. Er wäre mir fremd, wenn er Ihnen welche offenließe. Sie gehen zum Ball oder Sie reisen zurück nach London und sehen Alexander niemals wieder. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass Sie mich enttäuschen werden.«

      »Und was, wenn sich meine Herkunft nicht verbergen lässt?«, fragte ich zynisch. »Mir könnten Dinge … herausrutschen.«

      »Sie meinen, wenn Sie sich neben die Königin stellen und ihr anvertrauen, dass der Terrorist an Ihrer Seite weder ein Terrorist noch ein Geiselnehmer war?«

      Ein eiskalter Schauer rauschte über meinen Rücken.

      »Nun, Sie wird Ihnen nicht glauben.« Er nickte knapp und ging an mir vorbei. »Unterschätzen Sie nicht, in welche Gefilde Sie sich begeben. Sie sollten sich mit Paige unterhalten. Sie ist die Frau, der Prinz Chester nicht von der Seite weicht. Aber sie wird Ihnen nichts vormachen können. Ich freue mich auf die erfrischenden Gespräche mit Ihnen, Miss Maywood. Nur eine Bitte hätte ich.«

      Meine Mundwinkel zuckten, aber ich hielt meine Widerworte zurück.

      »Wenn Sie fluchen, nuscheln Sie. Dann ist es gut möglich, dass die norwegische Königsfamilie glaubt, sich verhört zu haben.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Ich folgte blind – bis in den Tod.
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        König der Löwen

      

      

      »Lee Davies.« Die Worte brachen wie Schläge durch den Raum. Er war sofort hellwach. »Stehen Sie auf.«

      Davies regte sich nicht.

      »Los jetzt!«

      Die Aggressionen in seiner Brust überstiegen jedes Maß. Mit einem aufgesetzten Killerblick richtete er sich auf. Der Wärter blieb unbeeindruckt. Er war ein Wurm, der es zu nicht viel mehr als einem Gefängniswärter gebracht hatte. Natürlich musste er seine Machtposition ausnutzen. Bedauerlicherweise gehörte er auch zu den wenigen, die perfekt englisch sprachen.

      »Jemand will dich besuchen, aber du hast keinen Besuch beantragt. Was soll das?«

      Davies setzte sich auf seine Pritsche.

      »He?«

      »Keine Ahnung, Sir«, sagte Davies trocken.

      Der Typ grinste. »Keine Ahnung, ist klar, Scheißer. Also pflanz deinen Arsch in die Halle und tanz nicht wie gestern aus der Reihe. Schön nach vorne durchgehen, ein Tablett nehmen und dankbar lächeln, dass jemand sich noch die Mühe macht, deinen Breitarsch mit Essen zu versorgen.«

      Es stand außer Frage, dass Davies, sollte er dem Drecksloch entkommen, dem Soldaten die Fresse polieren würde. Komme, was wolle. »Ich bin dankbar. Sir.«

      »Ja, das will ich auch hoffen.« Sein Name war Keith. Starker texanischer Akzent. Warum auch immer er hier gelandet war und warum auch immer ein Amerikaner nach Norwegen zog, um in einem Gefängnis zu arbeiten, Keith hasste seinen Job. Wenigstens das war bereits jetzt eine Genugtuung für Davies. »Immer schön dankbar und ehrfürchtig sein. Vielleicht kommst du dafür in den Himmel.«

      Davies griff nach seinem Overall und stand auf.

      »Bis gleich, Scheißer.«

      Die Leute, die andere beleidigen mussten, um sich besser zu fühlen, waren die schlimmsten. Davies besaß nicht viel mehr als die Kleidung, die sie ihm gegeben hatten, und ging damit in der Hand in den Duschraum. Das Gefängnis war groß und von innen wie jedes andere Gefängnis auch. Karg und abgefuckt. Die Schilder waren auf Norwegisch, die Gitterstäbe, die die Zellen vom Lichthof trennten, typisch amerikanisch. Die weniger überfüllte Version eines Zivilgefängnisses, wie es sie zuhauf in den Staaten gab. Wider seiner Erwartungen war ein Großteil der Zellen leer. Davies hatte das große Glück, in Einzelhaft zu sein. So konnte ihm niemand auf den Sack gehen.

      In der Dusche angekommen, verhielt er sich wie die letzten Wochen. Er grüßte niemanden, er sagte kein Wort, er sah nicht einmal in die Gesichter seiner Mitinsassen. Er wollte weder wissen, weshalb sie einsaßen, noch, ob es nur eine Frage der Zeit war, bis sie wie Davies in ein Land ausgeflogen wurden, in dem man sie sich abseits aller Menschenrechte vorknöpfen würde … oder ob sie nichts weiter als Kleinkriminelle waren, die glaubten, eine Tankstelle wäre ein guter Ort für den ersten versauten Coup.

      Davies wollte keinen Kontakt, er wollte niemanden von ihnen kennenlernen. Er dachte nicht an Flucht und schon gar nicht daran, sich zu verbünden.

      Leider dachten nicht alle so wie er. Es waren zwei Tage vergangen, da sprach ihn der erste an. Am dritten zwei weitere. Schließlich rutschte einer der ältesten auffällig nah beim Essen an ihn heran. Sie wollten reden, mehr über ihn erfahren.

      Sie wollten wissen, ob die Geschichte stimmte. Ob er eine Geisel genommen und das Königshaus erpresst hatte, um zu fliehen. Er würde es ihnen niemals sagen.
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        * * *

      

      »Und, kommt sie heute?«

      Davies setzte sich so weit wie möglich von den anderen weg ans Ende einer langen Tischreihe und schnappte dennoch das Gespräch der anderen auf, die aufgrund unterschiedlicher Nationalitäten englisch miteinander sprachen.

      Warum konnten sie nicht alle norwegisch vor sich hinmurmeln? Dann müsste er nicht ständig mitbekommen, über welchen Bullshit sie redeten.

      »Ach, hör auf, mir mit diesen Fragen auf die Nerven zu gehen«, antwortete ein Deutscher, der ständig mit zwei Afrikanern, einem Dänen und zwei Norwegern abhing. Alle schienen einen norwegischen Pass zu haben, aber besonders den harten, deutschen Akzent hörte Davies bis in seinen Schlaf.

      »Ich weiß, dass du auf sie wartest. Ich hab gehört, in Deutschland gibt es so Liebeskammern, weißte. Sollten die hier auch einführen.«

      »Bewachter Sex«, gluckste einer von der Vierergruppe. Dafür, dass der Typ so breit war wie ein Schrank, klang seine Stimme wie das Zirpen einer verunstalteten Grille. »Da will man doch Wärter sein, wa.«

      »Und wenn sie mir dafür die Freiheit anbieten, ich würd’ nie Wärter sein wollen«, grunzte der Deutsche mit seiner Verflossenen, die ihn nie besuchen kam. »Du hast nix verbrochen und hockst dennoch den ganzen Tag in dem Scheißbau hier.«

      Davies lächelte. Durch den Slang der Jungs konnte er fast glauben, er wäre zurück in der Zeit, zu Hause bei seinen nervigen Geschwistern und seiner lebensfrohen Mom. Sie hatte wegen ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit immer wieder Ausländer zu sich eingeladen. Er hätte nicht gedacht, dass er noch das Gefühl einer Heimat empfinden konnte, wenn er an Amerika dachte, aber definitiv; er hatte sein Land vermisst. Er hatte das Leben vermisst, als er noch dachte, die Welt wäre geordnet und die USA das Paradies des Westens. Er vermisste es jetzt.

      »Aber du kannst nachts nach Hause und deine Pussy vögeln. Ich find, das ist doch weniger Strafe, als nur die Kackfaust zu haben.«

      »Oder etwas anderes mit Kack.« Die Männer lachten.

      »Was ist eigentlich mit ihm da?« Der eine von ihnen senkte zwar die Stimme, aber sie drang dennoch über das allgemeine, norwegische Summen der anderen Männer, die zu Mittag aßen und deren Worte Davies nicht verstand, an sein Ohr. »Das is’ er doch, oder? Hat denn keiner Angst, in der Dusche neben ihm zu verrecken? Warum stecken die ihn nicht in den Hochsicherheitstrakt?«

      »Hast du etwa Angst, Zach? Soll ich Mummy anrufen, dass sie dich heute besuchen kommt und dich vor dem großen Jungen beschützt?«

      »Sehr witzig.«

      Die Runde lachte den Schmalsten von ihnen aus. Obwohl im Raum über fünfzig Männer verteilt saßen und aßen, war die Atmosphäre entspannt. Warum auch immer man Davies ausgerechnet hierhergeschafft hatte … und er konnte nur darauf hoffen, dass es ein verfickter Plan des noch verfickteren Prinzen war … er war dankbar. Bis auf den Wärter seines Traktes, der es nicht lassen konnte, ihn zu erniedrigen, ließen ihn die anderen in Ruhe. Der Schwarzmarkt spielte sich nicht vor Davies’ Augen ab und das Gewaltpotenzial war minimal. Er hatte bisher keinen einzigen von ihnen ausrasten gesehen. Umso aggressiver wurde Davies selbst. Ihm wäre es lieber gewesen, jemand böte ihm einen Grund, seine Fäuste sprechen zu lassen … aber nichts.

      Er widmete sich dem Fraß auf seinem Tablett, den er kaum herunterbekam.

      »Also was nun. Warum gehen wir nicht mal hin und quatschen ein bisschen?«

      »Bist du irre?«, zischte ein anderer. »Ich will hier nicht als der Verbündete von einem verschissenen Terroristen auffallen.«

      »Ja, aber der ist das doch nicht, oder? Ich meine, was tut so ein Typ hier?«

      »Mann, als Zwischenstation, du Volldepp. Wie der Typ letztens vor Weihnachten. Bevor man ihn weiterschickt wie ein Paket. Ab nach Hause, wo auch immer er herkommt.«

      Davies ließ seine Gabel geräuschvoll fallen und nahm einen Schluck Wasser. Er würde alles dafür geben, wenn ihm jemand Gras hereinschmuggelte. Wenigstens für ein paar Stunden dieses Gefühl loszuwerden, das in seiner Brust wucherte, dafür gäbe er alles.

      In ihm kämpften zwei Gegensätze. Sich einzugestehen, dass er fühlte und innerlich zerrissen war, und sich auszureden, dass er fühlen konnte und ihn irgendetwas anderes innerlich zerreißen konnte als ein Skalpell.

      Aber die Nächte gaben dem vernunftbetonten Teil in ihm Unrecht. Die Erinnerung kochte präsent in seinen Adern und seine Gefangenschaft war nicht deswegen so schlimm, weil er nicht seiner Arbeit nachgehen konnte, sondern weil die körperliche Trennung über alle Maßen unbefriedigend war. Viel zu häufig bearbeitete er seinen Schwanz mit der Faust und schaffte es nicht, die Gedanken zu vertreiben, bis er seiner Fantasie schließlich vollständig erlag.

      Sie taten in seinen Gedanken alles mit ihr und sie genoss es. Besonders ärgerlich war dabei die verfickte Tatsache, dass Davies nicht alleine mit ihr war. Der Gedanke, sie sich zu teilen, war das eigentlich Erregende dabei, wenn er an sie dachte. Doch mit wem teilte er?

      Selbst wenn er an das eine Mal im Badezimmer zurückdachte, die ersten Schläge auf ihrer saftigen, dunklen Haut und das unterdrückte Keuchen, so war dieser Sex nicht länger in seiner Vorstellung anturnend, solange der Dark Prince nicht dabei war.

      Dieser Gedanke war ihm völlig fremd, ebenso wie die Wut, die er empfand, sobald er an ihn dachte. Diese unermessliche Wut, die nur dann verschwand, wenn er beim Krafttraining alles aus sich herausholte und traumlos schlief. Aber er konnte nicht sechzehn Stunden am Tag Sport treiben. Er konnte nicht vierundzwanzig Stunden tief schlafen. Er musste essen. Und wenn er aß, versuchte er den Hunden rechts von sich zuzuhören, sich abzulenken, aber die Wut kam immer zurück.

      Der Scheißverrat, mit dem er niemals gerechnet hätte, wurde immer wieder präsent.

      Davies war ganz bestimmt kein Ass in emotionaler Intelligenz, aber Alec konnte ihn nicht verraten haben. Nicht über so viele Jahre hinweg. Nicht, während sie Florence zwischen sich gehabt hatten und ihre Freundschaft erst durch sie ihr festestes Band erhielt.

      Wie hatte er derart belogen werden können? Wieso hatte er geglaubt, er wäre ein Vertrauter …?

      So sehr er es auch zu verdrängen versuchte und so verwirrend es war, die Gedanken blieben. Die Erinnerungen blieben. Der Geschmack ihrer Lippen, während Alec sie fickte, blieb … Und die Wut.

      Sie tötete ihn.

      Langsam.

      Von innen.
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        * * *

      

      »Na? Hast dich aber gut gehalten, oder?«

      Davies wusste nicht, wen er erwartet hatte, aber als er die Stimme hörte und aufsah, fiel ihm partout nicht ein, wer im Besucherraum vor ihm erschienen sein sollte. Jemand hielt direkt vor seinem Platz und setzte sich ihm gegenüber. Der Mann wirkte krank, seine Haltung leicht verbogen und er war so dünn, dass die Rippen garantiert unter seiner weiten Kleidung hervorstachen. Er trug einen dichten Vollbart, der einen Großteil seines Gesichts verbarg, ein paar zu viele Piercings in seinem Gesicht und seinen Ohren und das Haar wild zerzaust. Er wirkte ungepflegt, auch wenn er eindeutig geduscht hatte. Die Fingernägel an seinen Händen waren sauber, aber schief geschnitten oder abgekaut. Die Schultern hatte er zusammengezogen, aber er erweckte nicht den Eindruck eines duckmäuserischen Feiglings, sondern den eines Mannes, der es gewohnt war, sich zu tarnen.

      Er tat so, als würde er hochkonzentriert die Uhr an der Wand prüfen, erst dann erwiderte er Davies’ Blick.

      »Du«, knurrte Davies und spannte augenblicklich die Fäuste an.

      »Hi, Lee.«

      Davies ließ sich Zeit, ehe er sich ganz sicher sein konnte, ausgerechnet ihn vor sich zu haben. »Für dich Davies, du Pisser. Wie hast du es hierhergeschafft?«

      »Gute Frage«, antwortete Evan gedämpft. »Wie hast du es hierhergeschafft?«

      Davies war klar, dass er so gut wie kein Druckmittel gegen den Spion in der Hand hatte, weshalb er nur darauf hoffen konnte, Antworten zu erhalten. Evan war für gewöhnlich niemand, der die Macht besaß, die norwegische Polizei auszutricksen. Hatte er sich ganz gewöhnlich als Besucher eintragen und durchchecken lassen? »Fass dich kurz. Was willst du von mir?«

      »Ich will nur ein bisschen plaudern …«

      Davies stieß einmal hart gegen den Tisch, damit Evan seine Kraft spürte. »Mit mir wirst du nicht plaudern.« Die Wärter riefen ihm sofort eine norwegische Warnung zu. Davies hob die Arme und setzte sich zurück.

      Davies musterte den Spion, der Alec und ihn und die gesamte Vereinigung Londons vor Monaten verlassen hatte und seitdem nicht wieder aufgetaucht war. Ihn jetzt vor sich zu haben, konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Jemand Mächtiges stand hinter ihm. Was hatte das alles zu bedeuten?

      »Wie lange glaubst du, dauert es noch, bis sie dich an das amerikanische Militär ausliefern?«, fragte Evan leise. Seine Augen hatten einen hellen grünbraunen Ton, durchsetzt mit gelben Sprenkeln. Dadurch wirkte er wie ein Tier, das sich nur im Dunkeln zu bewegen wusste. »Wir haben nicht viel Zeit.«

      »Dann rede«, knurrte Davies.

      Evan presste die Lippen zusammen. Ein Spion redete nicht gerne, ehe er nicht Informationen gesammelt hatte. Die würde ihm Davies auf keinen Fall geben. »Vertraust du ihm?«, fragte Evan.

      »Vertrauen?«, knurrte Davies.

      »Okay, du wirst es mir nicht sagen.« Evan richtete den Pullover an seiner Schulter, als hätte er dort eine Falte entdeckt. »Ich bin nicht hier, weil er mich geschickt hat, falls du das dachtest.«

      »Wie schade für dich. Ein Grund weniger für mich, dir zu glauben.« Davies lächelte kurz. Wenn er nicht hier war, um ihn zu befreien, hätte Davies auch keinen Grund, ihn nicht doch noch zusammenzuschlagen. Ihm blieben drei bis vier Sekunden, bis einer der Taser ihn träfe.

      »Er will mich töten«, zischte Evan plötzlich und beugte sich vor. »Er will mich töten, so wie er jeden tötet, der mehr über ihn erfährt. Dich erledigt er auf die leichte Tour, nämlich ganz ohne Zutun, indem er dich in ein Militärgefängnis verschifft. Heute Abend wirst du abgeholt. Dann heißt es Arrivederci, mein Freund.«

      »Ich schätze, du wirst mir mit einer britischen Flagge nachwinken.«

      »Er wird dich nicht befreien. Du bist ein Risiko.«

      »Ich kann besser einschätzen als du, inwiefern ich ein Risiko bin.«

      »Er hat dich hier reingebracht.« Evan verengte die Augen. Das Piercing an seiner rechten Augenbraue blitzte im Neonlicht. »Er hat das Special Forces Team organisiert. Du bescheuerter Muskelprotz. Du wurdest von ihm gelinkt, damit du nicht zu einer Gefahr für ihn wirst und er hat dir beim Ball die Männer auf den Hals gehetzt. Ich bin ihm nur durch einen Zufall entkommen! Mach die Augen auf!«

      Davies stützte sich auf seine Unterarme. Er wartete ein paar Sekunden, ehe er antwortete, denn die vorangegangene Stille verlieh seinen Worten den nötigen Ausdruck. »Ich brauche keine Waffen, um zu töten.«

      Evan starrte ihn verständnislos an, bevor er unmerklich zurückrückte. »Du bist ihm immer noch treu und willst mich töten?«

      »Lass es mich so formulieren: Wenn ein kleiner Verräter vor meiner Nase auftaucht und mir irgendeinen Schwachsinn erzählt, sehe ich keinen Anlass dazu, ihm nicht die Strafe zukommen zu lassen, die er verdient.«

      »Die Betäubungsgewehre! Wieso sonst sollte er darauf bestanden haben, dass nur Betäubungsgewehre eingesetzt werden …«

      »Weswegen bist du wirklich hier«, brummte Davies lustlos.

      Evans Augen huschten durch den Raum. Einige norwegische Familien saßen ihren jeweiligen Verwandten gegenüber. Eine ausgelassene Stimmung. Niemand bekam den Inhalt ihres Gespräches mit. »Sobald du es aus einer zweiten Quelle erfährst, wirst du wissen, dass ich nicht gelogen habe. Und dann werden wir gegen ihn vorgehen.«

      »Gemeinsam«, erkannte Davies spöttisch. Evan war nicht nur die kleine Ratte, die spurlos und urplötzlich verschwunden war … sondern auch derjenige, der Nike dazu überredet hatte, Kokain für ihn zu verticken, und schlimmer noch: derjenige, der Florence gefickt hatte. Im doppelten Sinn. Und ebendieser Wichser kam hierher, schleuste sich als harmloser Besucher ein und rechnete damit, das zu überleben?

      »Alexander ist der Sohn von Sophia Walford«, betete Evan herunter, als würde Davies dieser Scheiß interessieren. »Er ist in der Thronfolge an sechster Stelle. Jahrelang hat er dich in dem Glauben gelassen, Politiker und Banker auszurauben, dabei waren das die Freunde seiner Familie und nur deswegen hatte er die Zugänge zu ihren Stadtvillen.«

      Davies unterdrückte die aufkommende Wut, so gut es ging. Vor Evan würde er sich keine Blöße geben.

      »Du hast dich von ihm austricksen lassen. All die langen Jahre. Wie ein dummer Hund, der ihm blind folgt. Und was ist das mit Nikes Schwester? Du bist nicht der Typ, der eine Unschuldige in so was mit reinzieht, und was meinst du denn, wieso er sie überhaupt mitgenommen hat? Sie ist die beste Waffe, die er gegen dich hat! Wie ein Schutzschild …«

      Das war der Grund, auf den Davies gewartet hatte. Es wäre so einfach gewesen, aufzuspringen, bevor irgendjemand der Insassen oder Wärter etwas tun konnte, nach Evan zu greifen und ihn mit drei harten Treffern ins Gesicht k.o. zu schlagen. Evans Nase würde unter seinen Knöcheln brechen und sein Blut würde Davies’ Hand wärmen. Er würde weitermachen. Seine gesamte Wut an diesem Mistkerl rauslassen, der womöglich seine Chance zu entkommen bedeutete. Entkommen in eine Welt aus Gewalt und Verrat, in die er nicht entkommen wollte.

      Es war Davies lieber, er starb in den Staaten für seine Fehler, als dass er erkennen müsste, dieser Hurensohn hätte auch nur mit irgendeinem seiner Worte recht.

      Davies hatte Florence nicht in etwas hineingezogen. Das war sie selbst gewesen, die es wollte.

      Er würde ein weiteres Mal zuschlagen.

      Alec hatte ihn nicht blind angelogen, es musste einen besseren Grund dafür geben.

      Sodass Evans Kieferknochen unter seiner Faust brach.

      Er war nicht verraten worden, das hätte er gemerkt.

      Evan wäre längst bewusstlos oder tot unter ihm zusammengesackt, wenn Davies von hinten gepackt und fortgerissen werden würde. Das Gesicht des Penners wäre so blutig, dass nichts mehr von den Konturen zu sehen wäre. Davies stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er Evans Schädel so hart auf den Boden schlüge, dass sein Genick brach …

      »Weißt du …« Evan legte einen Zettel auf den Tisch, den Davies nicht nehmen durfte, ehe er nicht von den Wachen überprüft worden war. »Wenn du es dir anders überlegt hast und dir klar wird, dass nicht ich der Feind bin, … triff mich in Amsterdam.«

      Er stand auf, nickte einem Wärter zu und zeigte ihm das Stück Papier, der es daraufhin überprüfte.

      Davies sah ihm nach, die Fäuste noch immer unter dem Tisch geballt.

      Vielleicht war nicht Evan derjenige, an dem er sich rächen musste. Vielleicht hatte der Typ nicht viel mehr verbrochen, als Florence zu vögeln.

      Und Davies konnte nicht alle aus Prinzip krankenhausreif schlagen, die das getan hatten. Auch wenn er es wollte.
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          Tarnungen verbergen Geheimnisse – oder offenbaren sie.
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      Während jeder normale Mensch Telefone verwendete und sich um die Datenkrake Google einen Scheiß scherte, war das Kommunizieren mit einem Dark Prince, der glaubte, vom Geheimdienst überwacht zu werden, verfickt schwer.

      Im Grunde unmöglich. Alec nutzte zwar Prepaidhandys, aber er ging nicht ans Telefon und das Handy, das er stets bei sich trug, sollte ich nicht kontaktieren.

      Also fügte ich mich dem Befehl seines Vaters, ließ mich vier Stunden maskieren und kam am Abend um Punkt neunzehn Uhr in dem schwarzen Wagen mit seinem Chauffeur vor den Toren des Schlosses an. Die Sicherheitsstandards schienen explodiert zu sein. Niemand kam hinein, der nicht hineinkommen sollte. Zweimal wurde die Limousine kontrolliert und der Chauffeur diskutierte an die fünf Minuten mit einem der Gardisten, bis er die Fracht in seinem Auto endlich zum Hintereingang chauffieren durfte. Mich.

      Es war ungewohnt für mich, hinten in einem Wagen zu sitzen und gefahren zu werden, aber nicht so verstörend wie erwartet. Obwohl ich in ein paar wenigen Minuten als weiße Frau das Schloss betreten würde, war ich ruhig. Mich konnte all das Bling-Bling dieser schillernden, reichen Welt nicht beeindrucken, denn alles, woran ich denken konnte, war Alec, der Komplott seines Vaters und meine Rolle darin.

      Ach, nicht einmal an seinen Vater dachte ich so wirklich. Alec vor mir zu sehen, das war der einzige Grund für meine Nervosität.

      Ob er mich überhaupt erkannte? Die Frau, die mir von der Innenseite des Fensters aus entgegenblickte, war jedenfalls nicht ich. Eine Fremde aus einer anderen Welt.

      Der Chauffeur öffnete mir die Tür. Wieder umfingen uns mehrere Polizisten und Securitys, während sie mich zum Hintereingang geleiteten. Die norwegischen Wortfetzen waren mir fremd, aber wie immer verstand mich jeder Einzelne von ihnen, als ich drinnen auf Englisch darum bat, zur Toilette gehen zu können. Ich wurde bis vor die Tür begleitet und betete inständig, dass mein Plan geklappt hatte … und nicht etwa mein Handy längst ausspioniert wurde. Aber was wäre schon an einem »Sei um sieben Uhr in der Damentoilette und warte auf mich« allzu verräterisch?

      Ich trug eine große Handtasche, die ich mir in dem Salon hatte aussuchen dürfen. Bestimmt war das irgendein scheißteures Ding und ich kannte nur die Marke nicht, um zu wissen, wie wertvoll sie war. Wie schnell etwas an Wert verlor, wenn niemand diesen kannte …

      Der Security gab einen Headsetspruch ab, stellte sich neben die Toilettentür und ließ mich hindurchgehen. Eine Frau im goldmelierten Kleid kam mir entgegen. Ihre Schritte hallten auf den Fliesen, ihre Haare waren dunkelbraun gelockt. Sie lächelte nicht. Sie schaute durch und durch finster.

      »Ma’am, ich glaube Sie haben sich in der Toilette … oh mein Gott.« Leonie ließ ihr Handy auf den Boden fallen und fiel beinahe gleich mit dazu. »Scheiße.«

      Ich lächelte gequält. Die Frau im Spiegel tat es mir gleich.

      »Was zur … wieso hat … was soll das … wurdest du … hat er …«

      »Du musst mir helfen.« Ich stürzte zu ihr ans Waschbecken und leerte den Inhalt meiner Tasche. Eine Perücke, Haarnadeln. »Du musst meine Perücke ändern. Damit man mich nicht erkennt.« Auch nicht Alecs Vater. »Also … Glaub mir einfach. Und dann musst du zu Alec gehen. Du musst ihm sagen, dass ich hier bin. Weißt du, wo wir uns treffen könnten? Wo wir unbeobachtet sind?«

      Sie starrte mich an.

      »Leonie!«

      »Das ist abartig.«

      Ich verdrehte die Augen, drückte ihr die falschen Haare in die Hand und begann, meine Perücke zu lösen. Die braunen, perfekten Locken fielen mir bis zur Schulter, aber ich wollte nicht, dass Alecs Vater es leicht hatte, mich zu erkennen. Deswegen hatte ich eine weitere Haarpracht geklaut. Und wenn ich schon weiß war, warum dann nicht gleich blond?

      »Was willst du denn damit bezwecken? Ich mach das nicht, Florence. Alexander ist ein Arsch, okay? Oder jedenfalls hat er ganz komische Vorstellungen davon, wie eine Beziehung …«

      »Ich bin nicht seinetwegen hier. Ich wurde gezwungen.«

      »Gezwungen? Von wem?«

      »Besser, du weißt es nicht. Würdest du mir bitte helfen?« Ich legte die Haare ab und drehte mich zu ihr, sodass sie die Perücke anlegen und befestigen konnte. Dabei blickte ich direkt in den Spiegel und wollte am liebsten heulen. Es war immer schwierig gewesen, weder ganz schwarz noch weiß zu sein, in einer weißen Familie aufzuwachsen und doch nur schwarze Freunde zu haben, aber zu sehen, wie perfekt das Make-up meine wahre Identität verbergen konnte, tat mir weh. Ich trug eine Maske, die über meinem Selbst lag und fühlte mich, als würde ich mir selbst ins Gesicht lügen.

      Dabei tat ich es für Alecs Vater, der mich erfolgreich in seine Form der Vorstellungen gepresst hatte. Auf keinen Fall würde ich ihm ein weiteres Mal erlauben, so mit mir umzugehen. Es wäre mir ohne weiteres möglich, meine Handschuhe abzustreifen, das Make-up aus dem Gesicht zu reiben und mit dunklen Locken den Saal zu betreten … aber damit würde ich Alec verraten. Ich musste zu ihm und von ihm erfahren, was er von der ganzen Scheiße hielt.

      Hoffentlich dachte er nicht, ich hätte mich freiwillig eingeschleust …

      »Bist du denn sicher, dass er mit dir reden will?«, fragte Leonie mit einem mehr als zweifelnden Unterton und befestigte die letzte Klammer unterhalb des blonden Haares. Ich traute mich erst gar nicht, in den Spiegel zu sehen, aus Angst, mir begegnete die hässlichste Version meines Selbst. … Tatsächlich blickte mir aber eine schöne Frau entgegen, deren braune Augen unter dem vielen Lidschatten funkelten. Das goldene Kleid war bis zu meinem Hals geschlossen, sodass mich meine natürliche Hautfarbe nicht verriet.

      Eine Fremde, die niemals meine Freundin werden würde, und gleichzeitig die perfekte Tarnung.

      »Ich weiß nicht, ob er damit rechnet, mich hier zu sehen. Du musst ihm irgendeine Nachricht zukommen lassen.« Ich drückte Leonie die braune Perücke in die Hand, damit sie sie versteckte. »Meinetwegen soll er hierherkommen? Wobei wir den Security loswerden müssen …«

      »Florence. Du weißt, warum er heute Abend hier ist?«

      Ich bewegte versuchsweise meine Gesichtsmuskeln. Es fühlte sich ungewohnt unter der dicken Schicht aus Make-up an. »Er muss sein Gesicht wahren und den royalen Kram mitmachen, ob er will oder nicht?«

      »Er verlobt sich, okay?«

      »Quatsch.«

      »Er verfickt noch mal verlobt sich.«

      »Alec?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

      »Nein, Gott! Mann, Florence!« Sie begann beinahe zu heulen. »Ich mag dich echt und hab dich liebgewonnen, aber wieso … was soll das alles?!«

      »Bist du dir sicher, dass er sich verloben will?« Etwas in meiner Brust nagte an meinem Herzen. Aber noch war ich nicht bereit, zu glauben, was ich hörte. »Ich meine, vielleicht hat er das nur so gesagt …«

      »Um acht Uhr wird das Licht verstellt, die Kellner zurückgepfiffen, die Musik heruntergedreht … Es steht auf dem Programmpunkt! Das ist nicht nur ein blödes Gerücht!«

      »Weshalb sollte er das tun?«, fragte ich dämlich.

      »Mein Gott, was denkst du denn!«

      Ich schüttelte stoisch den Kopf. »Du musst das falsch verstanden haben.«

      »Du musst das falsch verstanden haben!«, keifte sie. »Gott im Himmel! Jetzt wach doch mal auf! Sieh dich an! Wie eine Barbiepuppe, und wofür? Das ist doch alles nicht dein Ernst? Wie kann man so verblendet …«

      Die letzten Worte hörte ich nicht mehr, denn ich rauschte davon. Sollte sie doch der Wand erzählen, was sie über mich dachte. Die Wand würde nicken und ihr applaudieren. Ich jedenfalls brauchte zuerst Gewissheit, bevor ich irgendeiner Leonie aus irgendeinem Norwegen glaubte, dass sie mir seit Wochen die Wahrheit vorbetete.

      Er und ich. Ist vollkommen unmöglich.

      Ich weiß. Ich wusste es. Es gab neunhundertunddreitrillionen Regeln, die dagegen sprachen. Das Arschloch, das mich in Evans Wohnung an die Wand gedrückt hatte, mit seiner dämlichen, schwarzen Lederjacke und dem unfassbar einnehmenden Sex-Appeal, das mich keine 48 Stunden später an sein Bett fesseln ließ und seinen Lakaien auf mich ansetzte … ja, das war realistisch. Gewalttätige Bastarde, die ich dennoch wollte. Okay! So war ich aufgewachsen, diesen Gelüsten folgten viele in meinem Viertel, es gab dort nichts Glorreiches, geschweige denn Adeliges und schon gar nicht Royales.

      Aber ein Prinz? Nein. Es war schon unlogisch, dass ich überhaupt wusste, wie es war, von ihm gefickt zu werden. Das passte nicht. Das widersprach physikalischen Gesetzen. Es widersprach unserer beider Geburt.

      Wie an Silvester glaubte ich ein weiteres Mal, an dieser Erkenntnis zu zerbrechen, doch ich blieb stark. Mein Schritt bestimmt. Mein Wille ungebrochen. Ich würde es erhobenen Hauptes in Erfahrung bringen, ob er mich entgegen meiner Überzeugung verarscht hatte, und es erst dann beenden. Und ich würde ihn warnen, bevor ich das Land verließ. Mich erklären. Er sollte wissen, dass sein Vater zu mir gekommen war.

      Denn was auch immer er mit mir tat, das, wofür er kämpfte, war wichtig. Peckham und die anderen düsteren und gefährlichen Stadtviertel wurden nicht von selbst friedlich. Das hatte London ihm zu verdanken. Wie käme ich auf die Idee, ihm in den Rücken zu fallen?

      Der Security schritt neben mir her und übergab mich schließlich an einen weiteren, der komplett in schwarz gekleidet war und mich in den Ballsaal begleitete. Kaum öffneten sich vor mir die Türen, wurde mir nun doch schwindelig wegen dem, was sich dahinter befand.

      Cinderella gesehen? Jap. So ging es mir. Da stand ich. In einem goldenen, langen Kleid, das nicht zu mir passte, mit Haaren, die nicht meine waren, und Wangen, die unter der Schminke glühten. Ich stand in einem wahrhaftig königlichen Schloss. Der Raum war so riesig wie ein Theatersaal, vermutlich noch größer. Ein Orchester spielte an der gegenüberliegenden Wand auf einer erhöhten Bühne, überall im Raum verteilt standen Paare und Grüppchen und unterhielten sich mit anderen. Am anderen Ende des Saales standen vier lange Tischreihen, deren Silberbesteck im Kronleuchterlicht funkelte und glänzte. Ich fühlte mich so fehl an diesem Ort wie noch an keinem je zuvor.

      Erstarrt blieb ich am Rand stehen und versuchte jemanden zu erkennen. Doch der Silvesterabend verschwamm vor meinem inneren Auge und ich fühlte mich wie vor der gläsernen Wand eines Zoos. Die Frage war nur, wer sich im Käfig befand. Die Gäste vor mir oder ich …

      »Hat man Sie schon vorgestellt, Miss?«

      Betont langsam, um Anmut zu heucheln, drehte ich den Kopf. Jemand war von hinten an mich herangetreten. Ich roch sein aufdringliches Aftershave und befürchtete plötzlich, er würde mich berühren. Als er sich vor mich stellte, fragte ich mich unwillkürlich, woher mein Ekel kam und warum er so vehement blieb.

      Ich sah einem großgewachsenen Schönling ins Gesicht. Er hatte gewisse Ähnlichkeiten zu dem schnöseligen Anhängsel in Hollywoodfilmen, der zwar die bessere Partie, aber eigentlich ein Arschloch war und immer gestriegelt und hübsch, aber stets unnatürlich und oberflächlich wirkte.

      Keine Ahnung, woher ich diesen Vergleich nahm. Vielleicht war dieser Typ ein echter Schauspieler und mit einer Royal liiert?

      »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht überfallen. Royston, und Ihr Name? Sprechen Sie Englisch?«

      »Das haben Sie nicht«, erwiderte ich hölzern und verstellte meine Stimme. Was zur Hölle sollte ich sagen? »Ich bin nur …« Ähm.

      »Ja?«, hakte er freundlich nach. »Möchten Sie etwas trinken? Soll ich Sie zum …«

      Ein weiterer Mann stellte sich zu uns. Mitten in meinen Weg. Er strahlte mich an und war mir sehr viel sympathischer als der andere. »Wie ich sehe, haben Sie sich schon vorgestellt. Royston, ich fürchte, ich muss dir die Dame entführen, sie ist eine Freundin von Paige.«

      Paige? Royston? Alles drehte sich. Meine eigene Befangenheit störte mich tierisch und ich wünschte, ich hätte Leonie nicht stehengelassen. Wäre gar nicht erst hierhergekommen. Würde fröhlich nach Hause fliegen und alles vergessen. Ja. London. Bethham. Nike. Scheiße, er war ja in Monaco, weil Evan ihn als Dealer hatte missbrauchen wollen …

      Ich bekam nicht mit, worüber sich die zwei Männer unterhielten. Ich bekam nicht mit, wie der zweite von ihnen mich dazu einlud, ihm zu folgen. Ich folgte einfach. Paige war nach Alecs Vater eine Bürgerliche. Der Typ hatte mich als ihre Freundin vorgestellt. Bestimmt war sie eine Art Rettung. Erst beim Gehen erkannte ich meinen Begleiter plötzlich und mir wurde wieder übel, weil mein Leben so absurd war, dass ich es nicht mehr schaffte, es zu verdauen.

      Der hübsche Kerl an meiner Seite war Prinz Chester. Ich kannte ihn von Bildern. Ich kannte ihn aus der Zeitung. Ich hatte ihn an Silvester bereits gesehen.

      »Ich bin Alecs Cousin, du kannst mir vertrauen. Aber du hättest nicht herkommen dürfen. Folg mir einfach, lächle. Ich bringe dich in mein Zimmer. Raus aus der Hölle.«

      Das alles sagte er, während er so tat, als würde er mich zum Tisch geleiten.

      »Hat Rosaline dich hergelockt?«

      Ich blieb stumm. Womöglich würde ich kotzen müssen, wenn ich sprechen sollte. Alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, waren meine Schritte. Gerade laufen. Nicht spucken. Alles herunterschlucken, was sich eigentlich befreien wollte. Obwohl wir die halbe Halle durchquert hatten, konnte ich Alec nirgends entdecken. Vielleicht war das besser so. Meine Fassade würde nicht halten, wenn er mir seine Verlobte vorstellte.

      »Okay, du redest wohl nicht so gern, oder?«

      »Mir ist dieses ›Ma’am‹ und ›Mister‹ und ›Ihre königliche Schießmichtot‹ einfach fremd.« Oh mein Gott. Ich war unmöglich. Und ich wollte unmöglich sein.

      Er hob seine Brauen, während er mir urplötzlich eine Tür zu seiner Rechten öffnete. »Ah ja. Du kannst mich auch einfach Chester nennen. Ohne das Prinz davor.« Er lächelte bitter.

      »Mhm. Ein gutes Angebot.«

      Er nickte einem Security zu, der uns passieren ließ. Es ging durch einen fensterlosen Flur, über roten Teppich zu einer weiteren riesenhaften Flügeltür. Ich fühlte mich wie bei einem Besuch im Museum, nur dass hier tatsächlich noch Aristokraten lebten, die das vollkommen zeitgemäß fanden, so einen Aufriss um ihr Leben zu machen.

      Gold. Überall Gold.

      »Okay, du magst mich also nicht. Was hat er dir über mich erzählt?«

      »Nichts.« Ich sah ihm nicht ins Gesicht. Es könnte mir passieren, dass ich ihn verjagte und dann stünde ich in diesem dämlichen Schloss und müsste irgendwie verbergen, dass ich unter der Schminke schwarz war und ausgerechnet die Frau, die Lee Davies zur Flucht verhelfen wollte. Ich war wahrhaftig in den Löwenkäfig hineingerannt, und jetzt?

      »Er hat dir nichts über mich erzählt?«

      »Was sollte er mir denn erzählt haben?«, fuhr ich ihn an. »Ich kenne dich doch aus der Zeitung, was gibt es, das ich nicht über dich weiß?«

      Er verengte die Augen und öffnete mir eine weitere Tür. »Du glaubst einfach, was in der Klatschpresse steht?«

      »Können wir dieses Gespräch bitte beenden?«, fragte ich voller Übelkeit. Meine Nerven lagen blank. Blanker ging es nicht. »Für dich mag es selbstverständlich sein, mit einer x-beliebigen Frau aus dem sozialen Abgrund Londons zu quasseln, für mich ist es einfach nur …«

      »Irritierend?«

      »Sagen wir, die Schuhe sind unbequem.«

      »Du kannst sie ausziehen«, bot er mir an und führte mich durch eine Eingangshalle in einen weiteren Flur.

      »Ich müsste wohl eher die Hacke abschlagen.«

      Er lachte auf. So sehr ich es auch glauben wollte, Prinz Chester war nicht der Royal, für den ich ihn gehalten hatte. Früher besaß er den Ruf eines Players, der die Steuergelder verprasste und sich nahm, was er wollte. Heute lief neben mir jemand Vernünftiges, der meinen Witz mit den Cinderella-Täubchen verstand und auch noch darüber lachte. »Wie habt ihr euch kennengelernt? Du und Alec?«

      »Ich wollte ihm Drogen verkaufen.« Das war die halbe Wahrheit und sie verriet gar nichts.

      »Ja, klar.«

      »Und ich war nicht sehr erfolgreich.«

      Er stutzte und blieb stehen. »Du wolltest ihm Drogen verkaufen?«

      »Das war ein Scherz. Warum hast du mich hierhergeführt?«

      »Um dich aus Rosalines Fängen zu befreien. Oder hast du dich ganz ohne Hilfe hier reingeschmuggelt? Das dürfte unmöglich gewesen sein, das Personal wird dreimal unter die Lupe genommen, ehe es Zutritt erhält, und jemand Fremdes …«

      »Wirst du Alexander holen?«

      Er verzog keine Miene. »Warte einfach hier.« Er drückte die Klinke zu seiner Rechten und winkte mich in den Raum. Kaum war ich eingetreten, fiel die Tür in meinem Rücken zu und ich fühlte mich wie eingesperrt. Das kleine Zimmer war ein altertümliches, furchtbar hässliches Büro. Das Gold mochte edel wirken, das alte Holz, die schweren, gemusterten Teppiche und die uralten Bilder waren hingegen alles andere als hübsch. Ich fühlte mich wie in einem Antiquitätengeschäft und konnte nicht verstehen, wie es jemand in der heutigen Zeit ertrug, so zu leben. Als erstes zog ich tatsächlich diese unbequemen Highheels aus, ließ sie am Eingang liegen und ging, das Kleid in der Hand nach oben gerafft, auf die zwei Fenster zu. Sie reichten bis unter die Decke und zeigten zum Park hinaus. Dort wimmelte es nur so von Gardisten und Polizei, dabei schneite es stark. Ich wollte nicht wissen, wie durchfroren sie alle waren …

      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich Schritte auf dem Gang hörte. Ich legte mir meine Rede zurecht, feilte an den Abschiedsworten und wusste doch, dass es mir unmöglich sein würde, mich von Alec zu trennen. Ich schaffte es nicht, das Schwert niederzureißen, das alles zerschlagen würde, was erblüht war. Ich wusste nicht einmal, ob ich überhaupt ein Schwert besaß.

      Aber nicht Alec kam herein, sondern jemand anderes. Eine unangenehme Kälte legte sich in meinen Nacken, als ich ihn erkannte. Dass er mir folgen würde, damit hätte ich als letztes gerechnet. Angestrengt dachte ich darüber nach, woher ich ihn kannte. Ich kannte ihn doch. Woher? Woher, verdammt?

      »Man hat Sie also entführt. Ziemlich auffällig, muss ich sagen.«

      »Was wollen Sie?«, fragte ich forsch.

      Royston schloss die Tür in seinem Rücken ab und kam bedrohlich näher. Auch wenn ich nicht mit einem Angriff rechnete, wappnete ich mich. Ich musste an Davies denken. An das, was er mich gelehrt hatte, und die tiefen Gefühle, die er dabei für mich empfunden hatte. Würde ich ihn jemals wiedersehen? »Ich habe ein paar Fragen«, sagte dieser Royston und strich sich über die schlanke Krawatte seines dreiteiligen Anzugs. Er war darunter gut gebaut und sportlich. Und dennoch ging von ihm nicht die mindeste sexuelle Anziehung aus. »Ich will wissen, was an Silvester passiert ist.«

      »Bitte?«, fragte ich baff. Er hat mich erkannt?

      »Ja, genau.« Ein freudloses Lächeln. »Ich will alles erfahren. Angefangen bei dem Überfall in London. Wer ist dieser Lee Davies, in welcher Beziehung steht er zu Ihnen, was wissen Sie über ihn und wie kommt es, dass ausgerechnet Sie die Hure für Prinz Alexander spielen?«

      Ich lachte spöttisch, fast ein wenig belustigt. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, was Sie da von sich geben.«

      »Ach nein?«, fragte er teuflisch und kam noch näher. Er zückte eine schlanke Briefbörse, die er in der Innenseite seines Anzuges getragen hatte, und klappte sie auf. Mit einem kleinen Stift schrieb er etwas auf ein Blatt Papier und reichte es mir anschließend. »So viel für die Wahrheit.«

      Ich war neugierig, wie viel einem Royston diese Wahrheit wert sein mochte, weshalb ich mich vorbeugte und die Zahl las. 50.000 Pfund. »Das ist gar nichts.«

      Er schmunzelte und machte aus der 5 eine 8.

      Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich durch meinen Kommentar verraten hatte. »Wer auch immer Sie sind«, lenkte ich also ein, »ich weiß nichts, das Sie teuer bezahlen müssten. Und wenn ich etwas wüsste, dann wäre es sicherlich weitaus mehr wert als knappe 100.000 Pfund.«

      »Und wenn ich eine weitere Null ergänze?«

      »Ich will Ihr Geld nicht.«

      »Also gibt es etwas, das ich dafür kaufen könnte, nur ist mein Angebot noch nicht großzügig genug?«

      »Was genau erhoffen Sie sich von mir? Ich bin nichts weiter als eine Hure, wie Sie richtig erkannt haben. Mit diesem Lee Davies habe ich nichts zu tun. Ich bekomme von Prinz Alexander genügend Geld, als dass ich das Risiko eingehen würde, ihn zu verraten. Verstehen Sie, Mister? Wer auch immer Sie sind …«

      Er kritzelte etwas dazu und zeigte es mir. Vorne eine 2, hinten eine Null. Ich seufzte. 2,8 Millionen Pfund, damit ich ihm ein paar Hinweise gab. Ich konnte nur hoffen, dass das keine Steuergelder waren … aber waren es nicht immer Steuergelder?

      »Dieses Angebot hat Sie also überzeugt?«, fragte er schleimend und trat noch näher. »Ich wusste nicht, dass Ihr Preis so hoch ist. Ich hoffe, Ihre Informationen sind 3 Millionen Pfund wert.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Schutzschild vor diesem ekligen Kerl, der mich ansah, als würde er mich am liebsten nackt unter sich sehen. Seine Augen voller Gier, seine Körpersprache überdeutlich. Dabei dieses mit Gel zurückgekämmte Haar, die farblosen Augen, das schleimende Grinsen. Widerwärtig! Wenn er überhaupt einen Schwanz hatte, war er sicherlich winzig. »Ich würde mir wünschen, meine Informationen wären so viel wert. Aber ich habe leider nichts für Sie.« Die Taktik ändern, auf geldgierig und unschuldig machen … die clevere Hure, die nur ans Eine denkt; den größtmöglichen Profit. Diese Show würde Alec nicht verraten, und allein das war das Ziel.

      »Ich glaube nicht, dass Sie gar nichts wissen«, sagte Royston flüsternd. »Wer ist Lee Davies?«

      Ich zuckte die Achseln.

      »Na, kommen Sie!«, fuhr er mich ungeduldig an. »Sie glauben, Sie kommen hierher und maskieren sich mit einer billigen Perücke und dickem Make-up? Das mag im ersten Moment funktioniert haben, aber als Chester Sie weggebracht hat, fiel es auf. Sicherlich noch einigen mehr als mir. Nur wissen nicht alle, wie Sie aussehen, Miss. Nicht jeder kennt die Zeitungsentwürfe, die ungedruckten Schlagzeilen. Nicht jeder weiß, dass Sie kurz davor sind, aufzufliegen und der größte Skandal Englands zu werden. Also noch einmal von vorne, wenn Sie möchten, dass ich mich darum kümmere, dass all dies verborgen bleibt und Sie mit einer hübschen Summe Ihr restliches Leben verbringen können. Wer ist dieser Mann, der Sie entführt hat? Was wissen Sie über ihn und wie kam Prinz Alexander auf die wahnwitzige Idee, gerade Sie nach Oslo mitzunehmen?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte ich stockend.

      Seine Augen glühten. »Ah ja.«

      »Wirklich.«

      »Natürlich.«

      »Ich würde vorschlagen, Sie lassen mich einfach in Ruhe«, sagte ich drohend. »Sonst könnte es passieren, dass Sie der nächste Skandal Englands werden, da Sie ausgerechnet mich erpressen wollten.«

      »Ausgerechnet Sie?«, fragte er böse. »Wer sind Sie, dass Sie glauben, sich so etwas erlauben zu können?«

      »Ein bisschen weniger bestechlich und scheiße, als Sie dachten!«, fauchte ich und bekam große Lust, ihn grob von mir zu schubsen.

      Ich hätte es tun sollen, denn im nächsten Moment packte er mich an den Oberarmen und presste mich an seinen Körper. Sein Aftershave stank. »Er wird Ihnen weitaus mehr zahlen, als ich dachte«, knurrte er. »Aber dass Sie auch Lee Davies zu beschützen versuchen, verwundert mich ganz besonders. Normalerweise reden Frauen wie Sie mit dem zukünftigen Prinzgemahl Englands nicht so, wie Sie es tun.« Prinzgemahl! Oh mein Gott. »Das zeigt nur, wie unbeholfen Sie sich in Gefilden bewegen, die nicht für Sie geschaffen sind.«

      »Prinzgemahl?«, wiederholte ich abfällig. »Ist schon scheiße, wenn man nie König werden kann, oder?«

      Er riss mich grob an sich, sodass es schmerzte. »Ich bot Ihnen eine Summe. Die wollten Sie nicht. Dann sehe ich mich gezwungen, mein Angebot zurückzunehmen. An meine Informationen gelange ich so oder so.«

      »Was wollen Sie tun?«, fragte ich mit gehobenen Brauen. »Mich foltern?«

      Seine ausdruckslose Miene bewies, dass er genau daran gedacht hatte.

      »Was …«, keuchte ich fassungslos. »Aber Sie sind doch …« Royal. Und … nicht aus Bethham und kein Lee Davies und überhaupt! Scheiße!

      Er nutzte meine Wehrlosigkeit in dieser einen Sekunde aus, drückte mich herum und nach vorne auf den Schreibtisch.

      »Arschloch!«, schrie ich und trat nach hinten aus, verfehlte ihn.

      »Als Erstes werde ich Sie ficken, und wenn Sie sich nicht allzu dämlich dabei anstellen, überlege ich mir das mit der Folter noch mal.«

      Ich schrie wütend auf, versuchte nach hinten zu greifen, trat und sträubte mich. Meine gesamte Kraft wanderte in meinen Körper, von der eben empfundenen Übelkeit keine Spur mehr. Er hatte Schwierigkeiten, mich zu bändigen, und ich schaffte es beinahe, mich wieder aufzurichten, als ich nach einem Gegenstand auf dem Schreibtisch griff und nach hinten warf. Ich traf ihn irgendwo, aber damit hatte ich ihm wohl auch eine Idee gegeben. Ich sah gerade noch, wie er nach der Schreibtischlampe griff, sie hochriss und das Kabel dabei alles Mögliche zu Boden warf, als es gespannt wurde. Ein letztes Mal trat ich auf seinen Fuß. Er brüllte auf, so laut, dass es in meinen Ohren unangenehm widerhallte, dann schlug er zu.

      Erst drückte mich nur die Wucht des Schlages nieder, dann drehte sich alles und schließlich war mein Kopf erfüllt von Schmerz. Ich verlor die Kontrolle, sackte kraftlos zusammen. Es tat so weh, dass ich heulen musste, und raubte mir so sehr den Atem, dass ich ihn beinahe vergaß. Hilflos lag ich auf dem Schreibtisch vor ihm, meine Wange auf das Leder der Schreibtischunterlage gepresst. Mein Schädel rumorte, alles verschwamm vor meinen Augen, Sternchen, Schwärze, Helligkeit, Schemen …

      Dem Adrenalin war es geschuldet, dass ich wach genug blieb, um mitzubekommen, wie er mein Kleid hochriss und meine Strumpfhose mit etwas Scharfem zerteilte, damit er nicht länger aufgehalten wurde. Ich war wehrlos, denn mein Kopf konnte meinen Körper nicht mehr koordinieren. Vielleicht sollte ich doch ohnmächtig werden, damit ich nichts spürte … alles vergaß …

      Ich hörte das Reißen seiner Gürtelschnalle und seines Verschlusses wie die schrillen Takte eines Songs. Hätte ich doch bloß meine Klappe gehalten und über Davies geplaudert! Ich hätte lügen können und tricksen, wann hätte er schon davon erfahren? Ich spürte seinen ekelhaften Schwanz, wie er meine Pobacken berührte, war noch immer zu benebelt, um mich zu rühren. Nicht einmal schreien konnte ich. Mein Sprachzentrum lag nicht länger in meiner Kontrolle.

      Auf keinen Fall wollte ich, dass dieses verfickte Arschloch es wagte, mich zu vögeln, womöglich ohne Kondom und … nein! Nein, nein, nein, nein!

      Mit allerletzter Kraft bewegte ich meine Hüfte von ihm fort, doch die Hände an meinem Arsch blieben. Blieben, krallten sich fest, drückten mich erbarmungslos in seine Gewalt. Sein schwitziger Körper drängte sich gegen mich …

      Eine Tür schlug zu. Royston erstarrte. Meine Lider zitterten. Es war so schwer, wach zu bleiben, und so schwer, einzuschlafen und nichts zu spüren.

      Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah.

      »Nenn mir einen Grund, weshalb ich nicht schießen sollte.«

      Stille. »Es … w-war …« Royston stotterte.

      »Einen einzigen Grund, weshalb dein Leben noch etwas wert ist, nachdem du das getan hast.«

      »Ich wollte …« Er ließ mich los. Ich spürte nichts mehr. Alles war fort. »Ich …«

      »Du riesiger Wichser«, Alecs Stimme peitschte durch den Raum, »du hast einen einfachen Kopfschuss nicht verdient.«

      »Warum hast du überhaupt eine Waffe?«, fragte Royston weinerlich.

      »Los, rüber an die Wand.«

      Er schien zu gehorchen, denn etwas bewegte sich im Raum. Royston tauchte in meinem eingeschränkten Blickfeld auf. Sein Oberkörper. Seine zitternden Hände.

      »Heb die Hände, stell dich mit der Brust an die Wand! Wird’s bald, Bastard!«

      Royston wimmerte und gehorchte. Mein Körper war so schlaff, dass ich nach unten sackte. Zum Teppich, angelockt von der Schwerkraft. Im letzten Moment fingen mich zwei Arme auf. Zwei Hände, die ich kannte. Er legte mich auf den Teppich, halb auf die Seite, halb drehte ich mich auf den Rücken. Als er sich über mir befand, streckte ich meine Hände nach seinem Nacken aus, umschloss ihn und klammerte mich fest.

      »Gott …«, murmelte ich. Er hatte mich bewahrt. Mich gerettet.

      Seine Lippen streiften meine. »Nur ein Prinz.«

      »Das ist genauso gut.« Ich zog ihn an mich. Wundersamerweise verstand er die Geste und er gab mir einen weiteren Kuss. Einen flüchtigen, einen kurzen, aber ich ließ ihn nicht gehen. Noch immer ohne Orientierung, ohne Stimme, mit schmerzendem Schädel schob ich ihm meine Zunge zwischen die Lippen. Ich musste ihn spüren, schmecken und fühlen. Riechen, atmen, spüren. Ich brauchte ihn, einen Mann, der mich liebte, mir Halt gab, die Dämonen der Tat von eben vertrieb. Es war unbeschreiblich, wie gut es sich anfühlte, ihn zu küssen. Er war das Lebenselixier. Niemals wieder wollte ich in eine Situation kommen, in der ein anderer Mann glaubte, über mich bestimmen zu dürfen. Ich klammerte mich an meinem Prinzen fest, auch wenn ich eigentlich kaum Kraft in den Armen besaß.

      »Es reicht, Florence.« Er löste meine Finger in seinem Nacken.

      »Es reicht niemals.«

      »Du wurdest gerade beinahe vergewaltigt …«

      Ich ließ ihn nicht gehen. »Mir egal. Ich will dich.«

      »Bitte …«

      Verzweiflung machte sich in mir breit, rann meine Kehle hinunter. Obwohl ich klar sehen konnte, schwamm der Teppich um mich herum. »Du willst mich nicht.«

      »Fuck, natürlich. Aber wir haben Publikum, um das ich mich kümmern muss.«

      »Ich dachte, ich wäre auf einen Ball gegangen«, flüsterte ich. »Mit Königen und Prinzen aus aller Welt. Und auf eben diesem Ball werde ich zum ersten Mal zum Sex gezwungen.«

      Er lächelte, auch wenn ich nur das Aufblitzen seiner Zähne wirklich wahrnahm. »Verstehst du jetzt, wieso ich bin, wer ich bin?«

      Ich sank zurück und ließ ihn los. Ja, ich verstand. Und doch verstand ich gar nichts.

      Alec hauchte mir einen letzten Kuss auf die Lippen, bevor er sich aufrichtete. Ich hörte Schritte im Zimmer, die Geräusche eines Kampfes. Wieder war es Royston, der angstvoll aufheulte. Ich war so neugierig, dass ich mich allen Ohnmachtsgefühlen zum Trotz aufrichtete und gegen das Bücherregal hinter dem Schreibtisch lehnte. So bekam ich mit, wie Alec Royston auf den Boden gedrückt, seinen Kragen gepackt hatte und den Lauf seiner Pistole an dessen Schläfe gepresst hielt.

      Royston schloss krampfhaft die Augen, er wähnte den Tod. Und noch nie zuvor war ich mir so sicher gewesen, dass jemand ihn verdiente.

      Widerlicher Wichser! Er hatte geglaubt, er könnte mich vergewaltigen? Mir seinen Schwanz reinschieben, mich erpressen und foltern? Nur weil er ein verfickter Royal war? Er verdiente wie kein anderer den Tod.

      ›Tu es‹, dachte ich in Gedanken und spornte Alec an. ›Schieß einfach, tu es.‹

      Alec blieb ruhig, während die Sekunden verstrichen. Waren es Sekunden? Oder kam mein getroffener Schädel nur nicht mit?

      »Was wolltest du von ihr?«

      Royston brachte vor Angst kein einziges Wort hervor.

      »Du willst es mir nicht sagen?«

      »Nur wissen, wieso dieser Lee Davies hinter mir her ist!«

      »Warum glaubst du, er sei hinter dir her?«

      »Er war in London, als … als wir … bei der Neujahrsrede. Da war er auch schon! Er hat mir ein Messer an den Hals gehalten!«

      »Wie schade, dass er deinen Hals nicht durchtrennt hat. Und du glaubst, ihn in Oslo wiedererkannt zu haben?«

      »Na ja, es …«

      »Du hast dich geirrt, Spinner.«

      »Aber …«

      »Kein Aber, Arschloch. Du bleibst sitzen. Nur ein Scheißton und ich schieße in die Richtung deiner wertlosen Eier.«

      Royston zog unwillkürlich die Beine zusammen und starrte zu Alec, der sich langsam aufrichtete. Er griff in die Innenseite seines Jacketts, holte ein fingergroßes Rohr hervor und schraubte es auf seine Waffe. Dabei drehte er sich langsam zu mir um. »Kannst du da so sitzen?«

      Ich nickte.

      »Hat er dich am Kopf verletzt?«

      »Ja.«

      Alecs Miene wurde dunkler. »Dann hast du vielleicht eine Gehirnerschütterung, leg dich wieder hin.«

      »Ich will nicht.«

      »Du hast vielleicht eine Gehirnerschütterung!«, rief er. »Verdammt, Florence! Leg dich wieder hin.«

      »Ich will sehen, wie du ihn erschießt.«

      Royston zuckte zusammen. Fast schien es, als überlegte er davonzukrabbeln, aber dann war er doch zu erstarrt.

      »Wieso willst du das sehen?«, fragte Alec.

      »Ich weiß nicht. Er verdient es.«

      »Er ist keine Gefahr für uns, ich kriege ihn auch so zum Schweigen, aber ich soll ihn erschießen?«

      »Warum sonst hast du den dämlichen Schalldämpfer aufgeschraubt?«

      »Wie wollen wir die Leiche loswerden?«

      »Dir fällt schon was ein.«

      »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als ihm eine Kugel erst in seine Eier und schließlich in seinen Schädel zu jagen, aber die Leiche ist ein weitaus größeres Problem, als du denkst.«

      »Er wollte mir seinen ekelhaften Schwanz in den Schritt rammen!«

      »Ich weiß. Liebst du mich?«

      Mein Mund wurde trocken, mein Herz begann zu rasen, ich sah unverwandt zu ihm hoch. »Ja.«

      »Und wenn ich ihn töte, dann auch noch?«

      »Ich weiß nicht …« Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? »Ja, ich meine … ja?«

      Er schmunzelte. »Es ist gut, dass du das nicht weißt.« Er legte die Waffe auf den Schreibtisch ab, drehte sich zu Royston um und trat ihm ohne Vorwarnung in den Magen. Ich keuchte auf, als er ein zweites und drittes Mal zutrat, bevor er sich nach unten beugte und seinen Kiefer bearbeitete, bis Blut an die Wand spritzte und Royston, dem gar keine Zeit geblieben war, sich zu wehren, ohnmächtig zusammensackte. Ich hatte Alec noch nie zuvor so brutal erlebt. Seine grenzenlose Wut floss in Roystons erschlafften Körper. Er brach ihm sicherlich einiges und zuletzt folgten ein paar sehr kräftige, harte Tritte in seine Eier.

      Ich starrte Alec an, schockiert und gleichermaßen fasziniert. Als er schließlich von Royston abließ, war dieser ein zusammengesacktes Häufchen Elend und ich spürte eine befriedigende Genugtuung in mir aufkommen. Ja, das hier war sogar besser als ein Kopfschuss. Der Wunsch zu warten, bis er aufwachte, um ihm selbst ins Gesicht zu spucken und die Eier zu malträtieren, befiel mich, und ich wusste, dass ich nach dieser Art von Rache jedem Trauma aus dem Weg gehen konnte.

      Dieser Scheißkerl wollte die Macht über mich ergreifen … also sollte ich ihm zeigen, was es bedeutete, die Macht über mich zu verlieren.

      Erst, als es vollkommen still im Raum geworden war, hörte ich meinen rasenden Herzschlag und Alecs laute Atemgeräusche. Er stand über seinem Opfer, die Fäuste gelockert, die Haltung angespannt. Minuten verstrichen, niemand sagte ein Wort.

      »Warum bist du denn überhaupt hierhergekommen?«, fragte er die Wand. Er vermied es, sich zu mir umzudrehen. Alles an ihm kochte vor Wut. »Ich meine …« Jetzt fuhr er doch herum und seine Augen blickten schwarz und dunkel auf mich herab. »Was zur Hölle denkst du dir dabei, hier aufzukreuzen? Ist dir nicht klar, dass dich jeder erkennen kann? Dass eine wie du auffällt, wenn sie niemand kennt und niemand ihren Namen weiß? Was genau wolltest du da tun, he? Dich zu mir stellen, ein bisschen tanzen? Cinderella spielen? Ist dir nicht klar, dass das hier kein verschissenes Märchen ist?«

      »Ist mir gar nicht aufgefallen, stimmt.« Was für eine bescheuerte Rede. Er dachte wirklich, ich wäre aus reiner Dämlichkeit gekommen?

      Sein Blick wurde härter. »Und was ist das überhaupt für eine bescheuerte Kostümierung. Wenn ich irgendjemanden an meiner Seite vorstellen wollte, dann sicherlich keine überschminkte Barbiepuppe. Ist doch klar, dass du Roy so herausforderst. Weißt du, wie du aussiehst?«

      »Du wirst es mir ja gleich sagen?«

      Er presste die Zähne zusammen und schwieg.

      »Na?«, forderte ich ihn heraus. Sollte er mir all seine Vorwürfe entgegenschleudern, wenn es ihm etwas brachte. Ich blieb am Bücherregal gelehnt sitzen und wartete nur darauf, dass er so unmöglich wurde, dass mir eine Trennung leichtfiel. Ganz abgesehen davon, dass er sich heute Abend verloben wollte und mir nichts davon erzählt hatte. »Wie sehe ich aus? Erinnere ich dich an jemanden? So blond und bleich?«

      »Schon gut«, presste er hervor.

      »Vielleicht an diese Blondine an deiner Seite? Deine Verlobte? Warst du gestern Nacht bei ihr? Hast du sie probeweise gefickt, damit du dich auch ja für die Richtige entscheidest? Wow, ich bin beeindruckt, holder Prinz, ob Ihrer fortwährend lügnerischen Art!«

      Er verengte die Augen. »Du bist also hier, um das zu verhindern.«

      »Mir würde niemals einfallen, das zu ›verhindern‹!«, blaffte ich ihn an. Von der Wunde an meinem Kopf war nichts mehr zu spüren und auch Alec schien es nicht zu kümmern. »Heirate sie doch, wenn du das unbedingt musst! Nur erzähl mir wenigstens davon! Es würde mich langsam interessieren, welche Frauen du noch alle vögelst, um dein Scheißreich zu erhalten! Nur so für mein Herz, okay? Damit ich mich drauf einstellen kann! Damit ich endlich aufhöre zu träumen!«

      »Ich will sie nicht heiraten.«

      »Oh, wie merkwürdig, dass du dich dann mit ihr verlobst!«

      Die Anspannung in seinen Schultern löste sich und er strich sich müde durchs Haar. »Es war eine kurzfristige Entscheidung. Ich werde mich Angelicas wegen zum katholischen Glauben bekennen und damit aus der möglichen Thronfolge ausscheiden. So kann ich das öffentliche Interesse an meiner Person umgehen. Das ist der Plan dahinter. Ich hatte in den letzten Tagen … einfach keine große Lust, darüber zu reden.«

      »Du überlegst, aus der Thronfolge auszuscheiden?«

      »Ja, natürlich. Für mich stand nie zur Debatte, dass ich auch nur in die Nähe des Thrones rücke, aber mein Vater ist machtgierig und wird nicht eher Ruhe geben, bis ich ihm jede Chance auf die Thronanwartschaft verbaue.«

      »Ich verstehe das nicht. Was ist mit Prinzessin Elouise?«

      »Ella hat Depressionen. Wenn ich mir ihren Ehemann so ansehe, kann ich mir langsam denken, warum.«

      Es brauchte eine Sekunde, bis es klickte. »Scheiße, das ist ihr Ehemann?«, keuchte ich und betrachtete das körperliche Etwas, das einmal Royston gewesen war. Ja. Prinzgemahl! Himmel, wieso hatte es so lange in meinem Kopf dafür gebraucht?

      »Jetzt ernsthaft?«, fragte Alec mich skeptisch. »Du wusstest nicht, wer er ist?«

      »Er kam mir so schrecklich bekannt vor …«

      »Die sind schon ewig zusammen. Das kann doch nicht an einer Bürgerlichen vorbeigehen?«

      »Und wie es das kann«, zischte ich. »Dieses ›Bürgerliche‹ nervt mich. Ihr seid nicht besser, nur weil ihr irgendwelche besonderen Vorfahren habt!«

      Alec hob zweifelnd eine Braue. »Sag das nicht mir. Also ja, das ist Royston.«

      »Aber was hat das alles mit dem Thron zu tun?«

      Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht und sah gedankenverloren durchs Fenster. »Elouise kann keine Kinder bekommen. Und sie scheint nicht mehr stabil genug für die Öffentlichkeit zu sein. Aber es ist ja auch noch ein paar Jahrzehnte hin, bis ihr Vater stirbt. Er wird in ein paar Wochen gekrönt. Rosaline, Elouises Schwester, ist vollkommen ungeeignet, um sie dem Volk als Thronfolgerin anzubieten, und Chester will sich unbedingt raushalten, weswegen sie nach einem neuen Prinzen suchen, den sie vorzeigen können. Ob ich dann erst mit achtzig König werde oder nicht, ist vorerst egal. Es geht darum, dem Volk Futter zu bieten, eine Identifikationsfigur, einen Hoffnungsträger, einen brillanten, gutaussehenden, perfekten jungen Mann, den alle anbetteln, die Dynastie bis über sein Lebensende hinaus zu erhalten. Das ist Politik. So wird das seit Jahrzehnten bei uns gehandhabt.«

      »Deswegen musst du dich mit dieser Blondine verloben?«

      »Um dem aus dem Weg zu gehen, ja. Das war mein Plan.«

      »Warum solltest du dem aus dem Weg gehen wollen? Wieso willst du kein König werden?«

      Er ging vor mir in die Hocke und betrachtete mich ernst. »Hast du mich das gerade wirklich gefragt?«

      »Ich dachte, du liebst es, ein König zu sein.«

      »Aber doch nicht der König der britischen Monarchie. Nicht der König eines Konstrukts, das nur dazu da ist, sich selbst zu erhalten.«

      »Aber hättest du dann nicht auch Macht? Einfluss? Ist es nicht das, wofür du kämpfst? Ich meine, du könntest viel einfacher …«

      »Du hast ziemlich was auf den Kopf bekommen.«

      »Du redest nicht mit mir darüber. Das ist schrecklich für mich.«

      »Baby, das sind Dinge, die dich nur langweilen würden.«

      Ich schnaubte. »Na, wenn du das sagst.«

      Er musterte mich zweifelnd. »Weißt du, wie anstrengend es ist, das ganze Scheiß-Make-up auszublenden, während ich mit dir spreche? Wieso tust du so etwas? Ist es dir so wichtig, dass du von all diesem royalen Kindergarten ein Teil wirst?«

      »Ich will ein Teil von dir sein«, brachte ich leise hervor. »Und wenn du nur ein Drogenboss wärst, der darauf achtet, kein gepanschtes Zeug in den Stadtvierteln zu verteilen. Ich will eingeweiht werden.«

      Er schwieg lange. »Ja, ich werde mich verloben. Es bedeutet nichts. Es gehört zu der einen Hälfte meines Lebens dazu.«

      »Okay.« Ich schluckte hart. »Natürlich«, krächzte ich und räusperte mich dann. »Und du schläfst mit ihr?«

      Alecs Miene verfinsterte sich.

      »Shit.« Das war ja klar.

      »Ich wünschte, Davies wäre hier«, raunte er leise. »Vielleicht können wir dir nur gemeinsam das Ganze geben, was du suchst.«

      Ich schüttelte den Kopf. Ein Kloß verschloss meinen Hals und ich schluckte krampfhaft, ehe ich sprechen konnte. »Ich liebe Davies und möchte ihn nicht verlieren. Aber dich könnte ich niemals teilen.«

      Er sah mir lange in die Augen. »Ich liebe ihn auch und wir werden ihn nicht verlieren. Und du musst mich nicht teilen. Ich schlafe nicht mit ihr.«

      Mein Herz atmete auf. »Wann wirst du ihn befreien?«, fragte ich stimmlos.

      »Wenn Zeit ist.« Er richtete sich auf und griff an meine Unterarme. »Schaffst du es ins Nebenzimmer? Dort befindet sich ein Bett.«

      »Ja.« Er half mir auf, brachte mich in den angrenzenden Raum und lehnte hinter uns die Tür an. Das Schlafzimmer war genauso altbacken und hässlich wie das kleine Büro, nur dass das breite Bett wenigstens etwas Gemütlichkeit ausstrahlte. Alec legte die Decke beiseite, sodass ich mich aufs Laken legen konnte und kümmerte sich liebevoll darum, dass mein Kopf richtig gebettet war. Er streichelte meinen Nacken unterhalb der Perücke und küsste mein Ohr.

      »Brauchst du etwas?«

      »Nein.«

      »Spürst du etwas am Kopf? Ich werde vorsichtig diese komischen Haare abnehmen und dich untersuchen, in Ordnung?«

      »Mhm.«

      Er löste die ersten Klammern. »Deine Augen? Fühlen sie sich normal an?«

      »Ja.«

      »Hast du sonst irgendwo Schmerzen?«

      »Mein Herz blutet.«

      Er lachte leise und widmete sich weiter der Perücke. »Dafür ist es schließlich da.«

      »Ich habe dich vermisst.«

      »Die sechsunddreißig Stunden seit gestern Morgen?«

      »Ich bin dämlich, ich weiß.«

      »Es wird mir nichts bedeuten, mich zu verloben. Ich werde sie fragen. Es bedeutet nichts.«

      »Es bedeutet mir etwas.«

      Er schwieg.

      »Ich wollte weiß Gott nicht heiraten, aber einen Typen zu haben, der seine Verlobte dauerhaft betrügt und … außerdem wirst du früher oder später mit ihr schlafen müssen, um diese Lüge aufrechtzuerhalten.«

      »Bisher nicht.«

      »Ich glaube dir nicht.«

      »Angelica ist Jungfrau.«

      Ich stöhnte. »Echt jetzt?«

      »Und ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, das zu ändern. Es geht dabei um unsere Sicherheit. Deswegen war ich gestern Nacht unterwegs und trage die Waffe noch bei mir. Die Zeitungen warten nur darauf, etwas über dich und mich zu veröffentlichen. Tun sie das, haben wir ein Problem. Viele Leute in London könnten sich verraten fühlen und mich enttarnen, abgesehen davon, dass Wilson seine Tochter langsam vermisst. Noch denkt er, ich wäre mit Shania irgendwo in der Karibik. Aber bald wird er sich fragen, warum wir nicht zurückkommen.«

      »So endet also mein Märchen.«

      »Es gab nie eines.« Er entfernte langsam die Perücke und untersuchte meinen Kopf. »Du blutest nicht. Es wird nur eine Beule. Wie geht es dir damit?«

      »Dass er mich vergewaltigen wollte?«

      »Soll ich ihn doch noch töten? Ich tue es, aber nicht hier.«

      »Nein, das wäre schon irgendwie … gottlos, oder?«

      »Ich weiß es nicht. Vermutlich wäre es nichts weiter als dämlich. Ich kenne Royston seit meiner Kindheit. Er gehört schon seit einer Ewigkeit zur Royal Family dazu. Seinen Tod zu rechtfertigen, würde ziemlich viel Nachdenken erfordern …«

      »Was wird er tun, wenn er aufwacht? Wird er dich nicht … verraten?«

      »Auf die Gefahr hin, von mir verraten zu werden? Er will der Mann an der Seite der zukünftigen Königin sein, nicht ich. Er kann froh sein, wenn ihm rechtzeitig eine gute Ausrede einfällt, weshalb er so verprügelt wurde. Aber was ist mit dir? War er schon … in dir drin? Ich meine …«

      Ich drehte mich zu ihm um, sodass ich ihn ansehen konnte. Er saß am Bettrand, das Schwarz in seinen Augen warm und besorgt. »Nicht zu wissen, ob du es schaffst, Davies zu befreien, und zu wissen, dass ich mich leider in einen Prinzen verknallt habe, ist sehr viel schmerzvoller als so ein blödes Arschloch.«

      »Er war nicht in dir drin.«

      »Würde dich das stören?«

      »Mich?«, fragte er fassungslos.

      »Ja, dich.«

      »Es geht doch nicht darum, was mich stört. Früher in Peckham und zur Anfangszeit in Bethham gab es hunderte Vergewaltigungen im Monat. Wir haben ziemlich hart durchgegriffen, aber … ich habe es nie aus der weiblichen Perspektive betrachtet. Einige bleiben für ihr restliches Leben schwer traumatisiert, es ist mir wichtig, alles zu versuchen, damit dir das nicht geschieht.«

      »Okay, nein.« Ich wurde ernst. »Ich werde diesem Typen nicht erlauben, meine Erinnerungen zu bevölkern. Wenn wir gehen, werde ich ihm ins Gesicht spucken, das reicht mir. Er hat mich nicht gevögelt und war nur kurz davor. Es war eklig und ich möchte, dass es nie wieder passiert. Aber ich bin nicht der Typ Frau, der deswegen heult oder die Lust an Sex verliert.«

      Alec grinste vorsichtig. »Ein Glück.«

      »Kannst du mich nicht einfach lieben?« Ich sehnte mich so sehr danach, dass ich die Frage nicht hatte unterdrücken können. Aber fuck. Warum fragte ich so etwas? Warum bettelte ich so sehr nach dem Unmöglichen? »Ich meine, du wirst irgendeine andere heiraten und es ist unmöglich für uns, aber ich würde so gerne alles vergessen und …«

      Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Seine Leidenschaft drückte alles aus, was er nicht sagen konnte. Ich lag unter ihm, nahm jede Berührung seiner Lippen dankbar an und ließ mich von seiner forschenden Zunge umspielen.

      Ich seufzte auf und krallte mich ins Bettlaken. Ich wollte unbedingt, dass er diesen Kuss intensivierte, sich währenddessen auszog und mich … nahm. Feuchtigkeit sammelte sich in meinem Schritt, es war die Hoffnung auf das Unmögliche, die mich dazu anhielt, verrückt und gierig zu werden.

      Er sollte mich besitzen. Verdammt noch mal! Er und kein widerliches Arschloch.

      »Willst du das wirklich?«, fragte er, als ich an die Knöpfe seiner Weste ging. Ich liebte die edle Kleidung, wenn sich der maßgeschneiderte Stoff an seine Brust und seinen gesamten Oberkörper schmiegte, aber es war nichts gegen das Gefühl, seine Haut zu spüren. »Ich muss das jetzt nicht tun.«

      »Bitte gib mir das Gefühl, nicht wertlos zu sein.«

      »Gott …« Er drehte die Augen zur Stirn und wäre von mir gewichen, hätte ich mich nicht an ihn geklammert. »Ich hasse mich dafür, dass ich dir jemals dieses Gefühl vermittelt habe.«

      »Nur … ein wenig.«

      »Das ist ein wenig zu viel.«

      »Bitte, Alec … Tu doch nur einmal irgendetwas, weil ich es so will. Einmal, nur für mich.«

      Er sah mich an, als wäre das eine Bitte, die so weit entfernt von allem Möglichen lag, dass er sie nicht einmal verstand. »Tue ich das sonst nicht?«

      Ich zog ihn an mich, küsste ihn. »Nicht so ganz, nein«, murmelte ich an seinen Lippen.

      »Du willst jetzt mit mir schlafen? Und es damit verdrängen?«

      »Genau, damit ich nur an einen Mann denken kann, wenn mein Kopf nicht mehr rumort.«

      »Rumort er noch?«

      »Mein Gott!«, stöhnte ich und küsste ihn drängender.

      Er musste sich zu beiden Seiten meines Kopfes abstützen, damit er mich mit seinem Gewicht nicht belastete. »Ich mache mir Sorgen«, murmelte er zurück. »Du weißt nicht, wie es war, die Tür endlich aufzubekommen, nur um euch dann so vorzufinden. Im ersten Moment sah es fast so aus, als ob du es wolltest, weil du dich nicht gewehrt hast.«

      Das dachte er? War seine Angst, ich könnte ihn betrügen, so groß?

      »Es ist abartig, aber ich war fast erleichtert, als ich erkannte, dass er dich zwang. Baby, ich bin durch dich der letzte Egoist geworden. Ein Betrug wäre doch so viel besser für dich, als wenn er dich vergewaltigt hätte. Auch wenn für mich der Betrug schmerzhafter wäre … Fuck, ich rede mich um Kopf und Kragen.« Seine Augen waren mit einer Traurigkeit gefüllt, die ich so noch nie an ihm erlebt hatte. »Ich fühle mich wie Abschaum.«

      »Wieso sagst du so etwas?«

      »Weil es jetzt nicht um mich geht, ich aber von mir rede.« Im nächsten Moment waren seine Augen wieder klar. »Ich soll dich also vögeln, damit du es vergisst?« Sein Lächeln war eine Spur ironisch, aber noch immer liebevoll.

      »Ich würde es gerne probieren. Und wenn du mich nur ganz eng umschlungen hältst. Ich will gar nicht zu lange daran denken. Ich will es überblenden. Und er hat mich ja nur am Kopf verletzt.«

      »Nur …«

      »Meinst du, ich werde jetzt nie wieder normal Sex haben können?«

      Alecs Stirn runzelte sich. »Spätestens Davies wird irgendetwas tun, damit du es vergisst.«

      Ein Band, das sich um meine Brust zog. »Bist du froh, dass er weg ist? Damit du mich für dich alleine hast?«

      »Gott bewahre, nein.«

      »Warum nicht?«

      »Ich kenne ihn seit fast sieben Jahren. Er ist mehr als nur ein Begleiter. Ohne ihn wäre ich tot, so wie er ohne mich tot wäre. Ich könnte nicht damit leben, dass du dich für mich entscheidest, nur weil er weggesperrt wurde.«

      »Und was beinhaltet diese Entscheidung für dich? Ich bleibe dein Häschen im Bett, während du mit dieser Angelica durch die Welt turnst, das glückliche royale Paar?«

      »Okay, weißt du was?«, fragte er leicht säuerlich. »Vielleicht hören wir kurz auf zu reden und vögeln. Wir drehen uns ja wie nie zuvor im Kreis.«

      »Super, leg los«, erwiderte ich bitter.

      Er funkelte mich an. »Ganz bestimmt werde ich nach dem Vorfall keine Initiative ergreifen.«

      »Dann sage ich dir, was ich will, wenn dir das leichter fällt!«

      »Und was wäre das?«

      »Schieb mein Kleid hoch.«

      Er rührte sich nicht.

      »Los!«

      Er hob ironisch eine Braue, gehorchte aber, indem er sich aufsetzte und mein Kleid nach oben schob, bis zu meinem Bauch.

      »Streif meine blöde Strumpfhose ab.«

      Er presste die Lippen zusammen, als er das Loch erkannte, das Royston in die Seide geschnitten hatte.

      »Ein richtiges Arschloch, oder?«

      »Definitiv«, antwortete er tonlos.

      »Ich möchte, dass du mich küsst«, verlangte ich, als er mir den Strumpf über meinen Fuß zog.

      »Wirklich?«, fragte er ungläubig. »Bist du dir sicher, dass du nicht …«

      »Küss mich. Bitte«, setzte ich etwas geschmeidiger nach.

      »Wir haben nicht viel Zeit, Prinzessin. Da wartet ein ganzer Saal auf meine Rückkehr.«

      »Vergiss diesen Scheißsaal!«

      Er blickte mich düster an. »Ich kann nicht.«

      Was sollte ich sagen? Konnte ich ihn dafür verurteilen, dass er seine Pflicht nie vergaß? Nie so wirklich ganz? »Dann beeil dich eben«, bat ich erstickt und schloss die Augen. Ich wollte liebkost werden, gerade jetzt, ich wollte, dass er mir zeigte, dass ich nicht wertlos war. Und nach einem weiteren Zögern zeigte er es mir.

      Seine Küsse bedeckten zärtlich die Innenseiten meiner Schenkel und ließen sich unendlich viel Zeit, höher zu wandern. Es war unglaublich schön. Nicht nur meine Schenkel, auch mein Bauch und meine Hüftknochen wurden mit Küssen bedeckt. Gefühlvoll strichen seine Lippen über meine Haut und mit jedem weiteren Kuss entspannte ich mich mehr und ließ mich fallen.

      Für einen Moment waren alle Gedanken vergessen. Alle Zweifel fort. Jede Erinnerung ausgelöscht.

      Als er mit seinem Mund näher zu meinem Schambereich wanderte, kribbelte es in mir nervös auf. Als wäre es das erste Mal, dass er das tat. Als wäre es neu und aufregend und tatsächlich zuckten meine Beine nervös, als seine Zunge durch meine Schamlippen glitt.

      Ohne mein Zutun reckte sich mein Körper ihm entgegen, aber so langsam, wie Alec begonnen hatte, so langsam setzte er das Spiel fort. Sanft umschloss er meinen Kitzler, küsste die Haut meiner Scham, umschloss ihn wieder, küsste mich …

      Mein Atem ging flach und mein Herz schlug aufgeregt vor sich hin. Ich wollte unbedingt, dass er in mich eindrang. Wie, war mir egal. Als hätte er diese stumme Bitte gehört, spürte ich seinen Finger, wie er kreisend durch meine Nässe strich und auf meiner Klit landete. Mit seiner Zunge drang er in mich ein.

      Ich keuchte auf. Gott, ich konnte gar nichts anderes tun, als dazuliegen und zu genießen. Im gemächlichen Tempo drückte er gegen meinen Lustpunkt, während seine Zunge mit kleinen Bewegungen in mich stieß.

      Und das Beste daran: Er hörte nicht auf und es verstrichen Minuten, in denen wir so dalagen und er mich küsste und leckte und streichelte und ich vergessen konnte, was eben geschehen war, wohin wir gleich gehen mussten und was alles gegen uns sprach.

      Gerade empfand ich die reine Liebe, diese Verbundenheit.

      Alles war Glück.

      Ich war so herrlich abgedriftet, dass sein Rückzug, das Abstreifen seiner Hose, nicht einmal störend war. Irgendwann geschah es und dann lag er über mir.

      Seine Augen sanken in meine. Die Arme neben meinen Schultern aufgestützt, seine Hüfte zwischen meinen Beinen. Er wartete auf ein Zögern, auf ein Flehen, doch alles, was ich tat, war erwartungsvolles Innehalten. Der vergessene Atem, das sehnsuchtsvolle Gefühl.

      Er drang in mich ein und ich seufzte tief.

      Millimeter für Millimeter schob er sich in mich vor, so behutsam, dass ihm nicht die geringste Abweisung meinerseits hätte entgehen können. Aber ich wollte ihn nicht abweisen. Ich wollte, dass er mich küsste und liebevoll nahm, am liebsten so voller Liebe wie nie zuvor.

      Wir verständigten uns über Blicke. Mit jeder sanften Bewegung fühlte ich mich sicherer. Aufgehobener. Ich hätte ihm gerne gesagt, was ich empfand, aber für all diese Zuneigung gab es keine Worte.

      Er beugte sich langsam zu mir herunter und küsste mich zärtlich. Umfuhr die Konturen meiner Lippen mit seiner geschmeidigen Zunge. Bewegte sich schneller in mir, drängender. Schloss mich schließlich vollständig in seine Arme ein, vergrub sein Gesicht an meinem Hals und nahm mich mit tiefen, besitzergreifenden Stößen.

      Ich wollte ihm gehören, kein Gefühl könnte tiefer gehen. Es war unendlich und umfasste gleichzeitig das Innerste meines Körpers. Er schob sich immer tiefer in mich vor und presste seine Lippen an meinen Hals. Es gab keinen Zentimeter an meinem Körper, der ihn nicht berührte. Seine Arme unter meinem Rücken. Seine Hände fest an meiner Haut. Meine Beine, um seine geschlungen, und er ging tiefer und tiefer und drückte dabei sein Gewicht auf meine Klit.

      Wenn sein Schwanz tief in mich hineinglitt, spürte ich jedes Mal das prickelnde Ziehen in meinem Schritt. Ich nahm ihn auf, er ließ mich nicht gehen. Die Missionarsstellung war mit Alec so viel mehr als prüder Blümchensex. Es schien mir der einzig richtige Weg zu sein, mit ihm zu schlafen. Das andere mochte Sex sein, das hier war mehr.

      Obwohl ich dankbar die Erlösung entgegengenommen hätte, verharrte er in mir … wir waren beide nicht gekommen. Manchmal ging es nicht darum, den Orgasmus zu erleben, gerade ging es um viel mehr.

      Er stützte sich wieder auf und betrachtete mich. Meine Augen glitten gierig über jeden Teil seines Gesichts, seine Stirn, seine Wangenknochen, die Lippen. Er war so wahnsinnig schön und das war das Gruseligste an meinem Prinzen. Wie konnte jemand wie er auch noch so gut aussehen?

      Noch immer trug er seine Weste und das Hemd, also ging ich mit meinen Fingern an die Knöpfe, um sie zu öffnen.

      »Nein, lass.«

      »Wieso?«, fragte ich.

      »Ich muss zurück.«

      »Lass mich wenigstens einmal kurz deine Haut fühlen.«

      »Nein«, knurrte er, sodass ich verletzt innehielt.

      »Was heißt ›Nein‹? Es ist doch nur kurz …«

      »Nein heißt verfickt noch mal Nein. Lass die Knöpfe einfach in Ruhe.«

      Gott, diese harten Worte taten weh. »Geh runter von mir.« Ich hasste es, wenn er die Stimmung von jetzt auf gleich kippen ließ. »Viel Spaß bei deinem Fest.«

      »Ich nehm dich mit.«

      »Ich will nicht mit. Geh runter von mir!«

      Ich sah ihm an, dass er nicht auf mich hören wollte, aber als ich ihn wütend anfunkelte und somit daran erinnerte, was kurz zuvor geschehen war, gehorchte er.

      Mit einem Seufzen richtete er sich auf und hob seine Anzughose an. »Ich habe noch immer nicht ganz verstanden, weshalb du hierhergekommen bist. Hat Leonie dich überredet?«

      »Dein Vater hat mich gezwungen.«

      Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Mein Vater?«

      »Er war bei uns in der Ferienwohnung.«

      »Wie bitte?!« Alec zog sich zügig die Hose an. »Bei uns?«

      »Ja. Er hat mich vor die Wahl gestellt. Entweder heute Abend hierherzukommen oder nach London zurückzukehren.«

      »Und dann hast du auf ihn gehört und bist hierhergekommen?«, fragte er fassungslos.

      »Er meinte, ich sehe dich sonst nie wieder!«

      Er runzelte die Stirn. »Und das glaubst du ihm?«

      »Er ist ein Royal!«

      »Ich bin der Dark Prince. Niemand hält dich von mir fern. Er war wirklich heute in der Ferienwohnung?«

      »Wenn ich es dir doch sage!«

      »Warum erzählst du mir das jetzt erst?« Alec schloss seinen Gürtel. »Glaubst du nicht, dass es wichtig ist, dass ich davon erfahre?«

      »Du Idiot!«, zischte ich und setzte mich an den Bettrand. Das Kleid zog ich halb über meine nackten Beine, aber wie wenig oder viel es bedeckte, war mir egal. »Ich bin hierhergekommen, um dich zu warnen!«

      »Du könntest verwanzt sein«, raunte er und echte Panik huschte über seine Miene. »Florence, du musst mir so etwas sagen. Du kannst immer verwanzt sein. Besonders, wenn du meine Feinde triffst.«

      »Wieso ist dein Vater dein Feind?«

      »Er ist mein Vater«, sagte er nur. Ah ja. »Ich wurde verraten und werde von allen Seiten in die Enge getrieben. Dass ich nicht längst tot bin, ist ein Wunder. Du kannst dich nicht einfach hierherschicken lassen und glauben, es sei keine Falle. Vielleicht wurde das mit Roy auch von meinem Vater inszeniert. Das hier ist kein Löwenkäfig, es ist die Vorhölle. Wie lange wirst du noch brauchen, um das zu verstehen?«

      »Vielleicht wenn du es mir noch zehnmal erklärst?«, erwiderte ich spöttisch. »Sei nicht immer so arrogant!«

      Seine Miene verdunkelte sich und sein Körper schlug in einen Zustand der puren Anspannung um. Obwohl ich eine Gewalthandlung erwartet hätte … das wäre zumindest dem Dark Prince zuzutrauen gewesen … trat er lediglich vor, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich hart.

      Fast kam ich alleine deshalb, weil seine Zunge so dominant, seine Lippen so fordernd waren. Dieser Kuss war fester und einnehmender als der gesamte Sex zuvor.

      »Ich bin arrogant«, sagte er schließlich, als er sich löste. In seinen schwarzen Augen stürmte die See. »Weil ich es mir erlauben kann. Es gibt Wenige, die so wenige Fehler machen wie ich. Du bist mein Fehler. Durch dich bin ich angreifbar. Ich dachte, du seist aus Neugierde gekommen. Aus reiner Dämlichkeit. Oder um die bescheuerte Verlobung zu verhindern. Aber dass mein Vater bei uns war, hättest du mir sofort sagen müssen. Fakt ist, du kannst die Verlobung nicht verhindern und du solltest auch nichts tun, das sich gegen mich richtet. Ich muss überleben, damit ich dich und Davies beschützen kann. Ohne mich seid ihr leichte Opfer und so gut wie tot. Verstehst du das? Verstehst du endlich, wie eng dein Leben mit allem verwoben ist? Du glaubst vielleicht, ich spiele mich auf oder pokere generell gerne. Aber ich pokere nicht und ich spiele nicht. Alles, was ich tue, verfolgt einen Plan, der dir, uns und der Menschheit nützt. Also überlege dir das nächste Mal dreimal, wie du meinen Vater austricksen kannst, bevor du einfach so in einen Ballsaal hineinspazierst und dem Mann meiner Cousine ›Hallo‹ sagst. Vermute hinter jedem Wort eine Falle. Menschen, denen du vertrauen kannst, wähle ich für dich aus. Verstanden?«

      »Es macht mich ziemlich an, wenn du so redest.«

      Seine Mundwinkel zuckten. »Ich will heute Nacht genau da weitermachen, wo wir eben unterbrochen haben. Ich will es genießen, dass du allein mir gehörst, und ich will dich ficken, ohne diese Schminke in deinem Gesicht.«

      »Nur wirst du heute Nacht verlobt sein.« Keine Ahnung, was mich daran so sehr störte. Es bedeutete nichts, dieser Angelica bedeutete es hoffentlich auch nichts und es war nur eine blöde, formelle Angelegenheit. Wieso musste ich ausgerechnet jetzt die Romantikerin in mir wecken? Woher kam dieser Wunsch nach totaler Perfektion?

      »Ja«, sagte er und ließ seine Hände sinken. »Ja, ich werde verlobt sein.«

      Es folgte ein längeres Schweigen. Plötzlich trat er zurück und öffnete die Knöpfe seiner Weste.

      »Wolltest du nicht los?«

      Er antwortete nicht. Alec riss die Weste auf, öffnete das Hemd. Bevor er es beiseiteschob, um seine Haut darunter freizulegen, hielt er inne und betrachtete mich aufmerksam. »Ich bin ein Prinz, der sich als Dark Prince maskiert. Und dann bin ich der Dark Prince und maskiere mich ebenfalls. Mein Doppelleben ging die letzten Jahre über alle Grenzen.« Er öffnete sein Hemd und zeigte mir seine makellose Brust.

      Es brauchte einen winzigen Moment, bis ich begriff, was an ihr fehlte. »Fuck.«

      »Ich liebe das Tattoo. Aber nicht so sehr, dass ich es nicht ablegen würde, wenn es nötig ist.«

      »Aber du …« Der Löwe, der seine linke Brust normalerweise bis zum Herzen bedeckte, fehlte. Das wunderschöne Tattoo mit seinen Schnörkeln, das ich schon bei einer unserer ersten Begegnungen so sehr bewundert hatte, war fort.

      »Es ist nur aufgetragen.«

      Ich lachte belustigt auf. »Scheiße.« Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. »Der Dark Prince? Ein Fake-Tattoo? Und du hast es erneuern lassen? Immer dasselbe?«

      »Ja.«

      »Und nicht einmal Davies weiß davon?«

      »Nein.«

      »Wie hast du das nur geschafft?«

      »Die Menschen sehen das, was sie sehen wollen. Du dachtest eben im Bett, ich wollte dich abweisen. Du kamst nicht darauf, dass ich es nur tat, um etwas vor dir zu verbergen. So gelingt es. Das Prinzip des Verbergens. Gib Menschen das Gefühl, recht mit ihrer Idee zu haben, und korrigiere sie nicht. Es war für mich ein Ritual, es mir immer wieder auftragen zu lassen. Es erinnerte mich daran, wie vorsichtig ich sein musste. Dass mich allein mein Körper verraten konnte. Aber selbst du, und ich habe dich näher an mich herangelassen als jemals jemanden zuvor, hast es nicht bemerkt.« Er knöpfte sein Hemd wieder zu. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich unter meiner Maske immer schon der Prinz war.«

      »Und der Prinz immer auch der Dark Prince ist.« Mit offenem Mund saß ich vor ihm. Wie konnte sich jemand so perfekt tarnen und dabei so viel bewegen?

      »Und jetzt bist auch du weiß maskiert und die Leute lassen sich blenden. Wie fühlt es sich an?«

      »Das Make-up juckt.«

      Er schmunzelte wieder. »Ich möchte dich nicht aus den Augen lassen. Was leider bedeutet, dass du mit in den Saal kommen und dir das langweilige Prozedere ansehen musst.«

      »Die Verlobung?«

      Er schürzte die Lippen. »Ja. Leider.«

      »Okay«, sagte ich tapfer. »Die Cinderella in mir verkriecht sich eben schnell, kein Problem.«

      »Möchtest du mich heiraten?«

      Ich schloss für einen Moment die Augen, als die Worte mein Gehör erreichten, und gegen das Lächeln auf meinem Gesicht konnte ich nichts tun. Einen Raum weiter lag ein schwerverletzter Mann, der mich beinahe vergewaltigt hätte, ich befand mich im königlichen Schloss Oslos. Irgendwo in diesem gigantischen Anwesen tanzten einige der einflussreichsten Leute Europas und vielleicht sogar der Welt zu klassischer Musik. Lee Davies, ein Gewaltverbrecher und Mörder, saß in einem Gefängnis und ich wollte ihn unbedingt befreien.

      Und ein Prinz stand vor mir und fragte mich, ob ich das Märchen leben wollte, das völlig unmöglich war.

      Wie lautete meine Antwort?
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          Warum muss es immer die Schönste im Land sein?
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      Alle um sie herum gaben ihr das Gefühl, auf etwas hoffen zu können, das sie sich seit jeher erträumte. Es wurde getuschelt.

      Es wurde geraunt.

      Es wurden stumme Blicke ausgetauscht.

      Ein jeder behandelte sie, als wäre sie heute Abend die Besondere. Die Einzige. Der Ehrengast. Dabei war ihr Vater zwar ein gern gesehener Gast, konnte aber längst nicht mehr von seinem Adelstitel leben, wie es früher möglich gewesen war. Sie waren nur hier, weil Angelica Alexander begleitete.

      Allein das war eine Ehre. Eine, an die sie sich schnell gewöhnt hatte. Es erfüllte sie mit Stolz, mit dem geheimen Prinzen Englands liiert zu sein, aber ihr ging es bei Alexander nicht nur um den Status. Er war der bezauberndste, mit Abstand attraktivste und geheimnisvollste Royal Englands, sodass es Angelica immer wieder schwerfiel, ihr Glück zu fassen. Natürlich, für sich gesehen war auch sein Cousin Chester eine Augenweide und sein Lächeln einnehmend und freundlich, aber von Alexander war Angelica seit jeher fasziniert gewesen.

      An ihn hatte sie monatelang denken müssen, bevor er sie das erste Mal geküsst hatte. An ihn dachte sie noch immer all die Tage, wenn sie sich nicht sahen. Und auch jetzt galten ihre Gedanken ihm.

      Ein Kerzenmeer über Rosenblüten. Das Zimmermädchen des Hotels hatte sich selbst übertroffen. Das riesige Bett in der Mitte, eine Flasche Wein, französischer Käse und Baguette. Sie stand vor dem Spiegel und strich ein letztes Mal ihr Kleid zurecht. Darunter trug sie Reizwäsche. Schwarz.

      Es war unverkennbar, dass sich der Saal rumorend drehte. Einzig und allein um Angelica. Sie würde in die royale Familie Englands einheiraten. Sie!

      Es klopfte an der Tür der Suite. Nervös faltete sie ihre Hände und löste sie wieder, ehe sie öffnete. Er hielt sein Smartphone in der Hand, wirkte beschäftigt. Nur langsam ließ er seinen Blick nach oben wandern und seine Augen weiteten sich leicht, als er Angelica wahrnahm.

      »Der Ball ist erst morgen, oder?«

      Sie lachte herzhaft. »Natürlich! Und mit so einem Kleid würde ich dort auch niemals hingehen.«

      »Was habe ich dann verpasst?«, fragte Alexander und sah sich unruhig im Flur um. »Wie du siehst, trage ich nur einen gewöhnlichen Anzug …«

      Angelica schmunzelte. Das war das Besondere an ihrem zukünftigen Ehemann. Egal, was er trug, es war immer hinreißend, weil ihm jedes Kleidungsstück wie angegossen stand.

      Sie seufzte tief, als der Fürst von Monaco sich abwandte, um sich zu erfrischen, und Angelica damit zurück an Prinzessin Rosaline übergab, die den gesamten Abend über ihre Nähe suchte. … Und auch das war bestimmt kein Zufall.

      »Ich habe mich nicht fürs Ausgehen so hübsch gemacht.« Sie strahlte. »Sondern nur für dich.«

      Alexander starrte sie sprachlos an, ehe er endlich zu ihr hereinkam. Zögernd legte er seine Hände über ihre nackte Haut an den Armen, berührte sie aber nicht. »Das ist heute Abend keine gute Idee.«

      Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

      »Warum nicht?«

      »Du bist ja mit deinen Gedanken ganz woanders«, säuselte Rosaline und drückte Angelica ein weiteres Glas Wein in die Hand. »Warum erzählst du mir nicht davon?«

      Angelica wusste, dass bei der Skandalprinzessin kein Geheimnis sicher war, und hütete sich, eine ehrliche Antwort zu geben. »Ich denke noch an Silvester, du nicht? Was, wenn es noch einmal geschieht? Sie uns wieder evakuieren …«

      »Pscht«, zischte Rosaline. »Willst du uns mit deinem Püppchenausbruch alle verraten? Es weiß niemand von dem Vorfall.«

      »Warum ist es keine gute Idee, Alexander? Wir planen es seit Dezember.«

      »Ich bin nicht hierhergekommen, um mit dir darüber zu reden.«

      »Wir sollten gar nicht reden …«

      »Ich weiß, dass niemand davon weiß«, gab Angelica freundlich zurück. »Ich sollte mir ein Beispiel an dir nehmen und mich einfach amüsieren.«

      Rosaline schenkte ihr ein breites Lächeln. »Nicht wahr? Was könnte amüsanter sein als dieser Ball hier. Siehst du diesen Prinzen da hinten? Schweden, oder? Wie gefällt er dir?«

      Angelica drehte aus Höflichkeit den Kopf. Rosaline zeigte auf Prinz Jarl von Schweden, der verheiratet und zweifacher Vater war. »Ich beurteile Männer nicht nach ihrem Aussehen.«

      »Natürlich nicht«, sagte Rosaline aufrichtig lächelnd. »Ich finde es auch so bewundernswert, dass du dich mit meinem Cousin liiert hast, obwohl er weitab von der Öffentlichkeit sein dröges Dasein fristen muss.«

      Angelica wurde heiß im Gesicht. Wenn alles nach den Plänen von Alexanders Vater verlief, würde sie schon bald die Frau an der Seite eines Prinzen sein, der ins strahlende Licht trat. Die gesamte Welt würde auf sie schauen. Mehr noch als auf Elouise oder Rosaline, die Königskinder.

      »Du willst es tun?« Er legte sein Telefon auf dem Schreibtisch ab und öffnete sein Jackett. »Zwischen all diesen Kerzen, heute Nacht?«

      »Ja«, hauchte sie.

      »Hast du eine Ahnung, wie es sein wird? Du willst nicht warten?«

      »Ich komme um vor Ungeduld.«

      Alexander betrachtete sie schweigend. Seine dunklen Augen drangen tief in ihr Innerstes und ihr wurde kalt und heiß gleichermaßen. »Leg dich aufs Bett.«

      »Oh, da kommt er ja auch schon«, seufzte Rosaline theatralisch. »Hach, und wer hätte es gedacht, das Licht wird wirklich verdunkelt.«

      Angelica versuchte ihre zitternden Hände zu kontrollieren. Die Musik stoppte, und nur die drei Geigen spielten eine süßliche Melodie. Alexander stand im Licht und jeder Gast formte ehrfürchtig einen Kreis um ihn. Er trug einen tiefblauen Anzug mit einer weißen Weste, dazu eine edle Paisley Krawatte. Er sah durch und durch gut aus.

      »Ich danke für die Aufmerksamkeit.«

      »Einfach so aufs Bett?«

      »Einfach so aufs Bett«, wiederholte Alexander dunkel und blieb vor ihr stehen, bis sie gehorchte. Sie setzte sich schüchtern an das Bettende und ließ sich nach hinten fallen. Wie ein Schatten tauchte er über ihr auf.

      »Auch wenn ich die Sprache dieses Landes sehr schätze, werde ich das Folgende in Englisch formulieren.« Ein neugieriges Raunen ging durch die Menge. Angelica sah gebannt zu ihrem Zukünftigen. »Ich weiß, dass es sich für gewöhnlich andersherum verhält.« Ein freundliches Lächeln in die Runde. »Die Feierlichkeit findet nach der Verkündung statt, aber heute Abend möchte ich die Gelegenheit dieses Festes dazu nutzen, sie zu fragen. Die Frau, die mich veränderte.«

      Langsam beugte er sich vor, die Hände zu ihren Seiten gestützt. Er kam höher, kam näher, sodass schließlich sein Kopf über ihrem schwebte. Sie spürte, dass sie ihn begehrte wie keinen Mann zuvor.

      »Ich habe etwas gehört«, wisperte sie. »Über dich und dieses Mädchen.«

      Er hielt inne. Sie berührten sich nicht. »Was?«

      »Man sagt, sie sei schwanger von dir.«

      »Das habe ich nur erfunden. Wer hat es dir erzählt?«

      »Dein Vater deutete es an.«

      Alexander schmunzelte. »Wann hast du mit ihm gesprochen?«

      »Vorhin. Ich wollte nur sichergehen, ob …«

      »Glaubst du, ich würde dich betrügen?«

      »Nein«, keuchte sie.

      »Warum zweifelst du dann?«

      »Die Frau, mit deren Auftauchen mein Leben diesen Weg einschlug, der für mich zu dem einzig richtigen wurde. Die Frau, der ich das erste Mal ›Ich liebe dich‹ sagte und es so meinte.«

      Angelica spürte ein Kribbeln, das ihren gesamten Körper erfüllte. Gäbe es eine schönere Rede? Könnte es perfekter sein?

      »Ich zweifle nicht. Du wolltest sie beschützen, oder? Eine unschuldige Bürgerliche. Du hast versucht, ihr zu helfen.«

      »Ja.«

      »Ich liebe dich, Alexander. Ich weiß nicht, ob ich jemand anderen jemals so lieben könnte wie dich.« Sie griff an seinen Hemdkragen und zog ihn zu sich heran. »Küss mich, um mir deine Liebe zu beweisen, und dann sei der erste Mann, der mich berührt.«

      Er folgte ihrem Griff, holte etwas aus seiner Tasche hervor und streifte damit ihre Hand. Ihr Atem beschleunigte, die Aufregung überschlug sich in ihr und sie fürchtete sich gleichermaßen vor dem Folgenden, wie sie sich danach sehnte …

      »Florence. Möchtest du meine Frau werden?«
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      Ich hörte meinen Namen und es war dennoch unmöglich, dass ich damit gemeint war. Mein Blick war an Angelica geheftet gewesen, die umzukommen schien vor Aufregung, und ihrer heftete sich nun an mich. Sie spiegelte definitiv die Emotionen, die ich empfand. Nur hatte die Seite, auf der die jeweils andere von uns beiden gerade stand, soeben gewechselt.

      Alec kam langsam auf mich zu und seine Schritte waren das Einzige, was ich noch hörte. Selbst die Geigen waren verstummt und sicherlich einige Herzen stehengeblieben. Ich stand hinter einer Gruppe Royals, die ich allesamt nicht kannte, und sie machten irritiert einen Schritt zur Seite, um Alec durchzulassen. Er trug ein feines Lächeln auf den Lippen und sank schließlich vor mir auf die Knie. Noch immer war alles um mich herum so still und schweigsam, dass ich glaubte, mich in einer Art Glaskugel zu befinden, die irgendein blöder Frosch um mich geformt hatte.

      Alec hob seine Hand und öffnete die Schatulle, mit dem blinkenden Diamantring darin, und hielt sie mir hin. »Vertraust du mir?«

      »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich zurück. Das konnte nur ein Trick sein. Ein Spiel. Wieso sollte er mich fragen? Mich, vor allen? Und damit alles riskieren, wovon er eben noch gesprochen hatte?

      »Ich liebe dich, Florence. Vertrau mir.«

      Ich streckte zögernd meine Hand aus und war mir der über hundert Augenpaare bewusst, die meine Reaktion verfolgten. »Aber ich weiß nicht, ob ich eine geeignete Prinzessin sein kann«, flüsterte ich so leise, dass hoffentlich nur er mich hörte.

      Alec lächelte breiter. »Manchmal zählt allein der Wille.«

      Oh. Fuck. Ich zog den Ring aus seiner Hülle und steckte ihn zügig über meinen Handschuh, den ich zur Tarnung meiner Hautfarbe trug.

      Alec sah ein paar Sekunden zu mir auf, ohne ein Wort zu sagen. Dann klappte er die Dose zu, ließ sie in seiner Jacketttasche verschwinden und richtete sich galant auf. Zu meiner größten Überraschung packte er mich und zog mich an sich.

      Seine Lippen fanden ausgehungert auf meine und er küsste mich vor allen Leuten so wie eben im Bett. Seine rechte Hand glitt in meinen Nacken unter die Perücke, die andere presste mich an ihn. Seine Zunge durchforstete tief meinen Mund und sein Kuss war so feinfühlig und erotisch, dass ich erregt aufseufzen musste.

      Das alles bewies mir, dass ich definitiv träumte.

      »Und wie ist es?«, fragte er raunend, nachdem er Abstand genommen hatte. »Genauso, als wenn du nichts über mein blaues Blut wüsstest, oder?«

      Ich schüttelte stumm den Kopf. Es war nichts genauso.

      Er griff nach meiner Hand, hob sie an und hauchte einen Kuss auf den Verlobungsring.

      »Lass uns abhauen. Ich glaube, wir müssen ihnen etwas Zeit lassen, um das zu verdauen.«

      Ich versuchte die Gesichter zu ignorieren, die mich fassungslos anstarrten. Es war kaum möglich. »Küsst du mich noch einmal, bevor wir gehen?«

      Er grinste und beugte sich vor. »Noch ein letztes Mal, Prinzessin.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Mich gefangen zu nehmen, war dein größter Fehler.
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        Robin Hood

      

      

      Vier Schwerverbrecher, ein Gefangenentransport. Wie Pakete waren sie in den Transporter geladen und an ihren Sitzplatz gefesselt worden. Vier verschiedene Landessprachen, keine Chance auf Kommunikation. Davies jedenfalls war froh, dass ihn niemand der Vollidioten mit seinem Gelaber nervte. Nach zwei Stunden Fahrt hielten sie.

      Davies hatte nach den drei Wochen Knast ein gutes Zeitgefühl. Es war sein Mittel gewesen, zu warten. Die Stunden zu zählen, die Minuten. Zählen, nicht denken, warten, nicht handeln.

      Die Türen des Transporters gingen auf.

      »Lee Davies?«, blaffte einer der zwei Polizisten und fügte etwas auf Norwegisch an, was so viel heißen mochte, dass er seinen Arsch nach draußen bewegen sollte.

      Einer von ihnen kam herein und löste die Fußfesseln von seinem Sitz. Davies überlegte, ob es nicht die beste Chance war, zu fliehen, wenn er den Körper des Bullen als Schutzschild verwendete …

      Er ließ es bleiben. Zu gefestigt war sein Vertrauen in Alec, von ihm befreit zu werden, und zu unsinnig wäre es, zu entkommen, sollte Alec ihn im Stich gelassen und verraten haben. Dann war es besser, ihn, der zu einer Killermaschine mutieren würde, hinter Gitter zu sperren und zu grillen.

      Er wurde an den Armen gepackt und über die Straße geschleift. Es schneite dicke, weiße Flocken. Einer der Bullen bückte sich und löste die Fußfesseln von seinen Gelenken, die anderen stiegen zurück in den Transporter. Als der Typ vor ihm das bemerkte, wurden seine Handbewegungen fahriger und er nahm so schnell es ging Abstand, lief zum Fahrerhaus und zog die Beifahrertür auf. Der Transporter fuhr an.

      Davies war nach nur wenigen Sekunden eingeschneit und starrte dem Wagen ungläubig hinterher. Es war tiefste, wolkenbehangene Nacht und er besaß nicht einmal ein Streichholz, um sich Licht zu machen. Der Transporter verschwand hinter einem Hügel und das Licht erlosch.

      »Danke, ihr Wichser!«, rief er ihnen in die Nacht hinterher. »Lasst mich einfach im Nirgendwo erfrieren!«

      Es war schweinekalt. Die einzige Möglichkeit, dem Tod durch Erfrieren zu entgehen, war Bewegung und innere Verbrennung. Ohne lange zu überlegen, joggte Davies los, dem Transporter hinterher. Er hatte keine Ahnung, wie weit entfernt das nächste Dorf lag. 20 Meilen? 60? Norwegen war nicht gerade ein dicht besiedeltes Land und zudem im Winter verfickt kalt …

      Zwei Scheinwerfer erleuchteten die Dunkelheit um ihn herum … ein Wald, die Asphaltstraße, frostige Felder … und Davies begab sich in Deckung, um den Wagen im richtigen Moment zum Stehen bringen zu können. Aber kurz bevor das Auto Davies erreichte, verlangsamte es das Tempo und fuhr schließlich im Schneckentempo an der Stelle entlang, an der Davies keine fünf Minuten zuvor rausgelassen worden war.

      Immer noch in Handschellen trat er auf die Straße, dem Licht entgegen.

      Der Fahrer erkannte ihn und fuhr das kurze Stück auf ihn zu. Geblendet konnte Davies weder das Kennzeichen noch die Automarke erkennen. Der Typ hatte Fernlicht angeschaltet und hielt schließlich direkt neben ihm. Die Fahrertür öffnete sich und der Fahrer stieg aus.

      Grußlos öffnete er ihm die hintere Tür. Die Scheiben der Limousine waren getönt und vermutlich auch kugelsicher.

      Davies ahnte, dass er keine große Wahl hatte. Hier bleiben und unter Umständen im Schnee erfrieren oder im Wagen eine Knarre an den Kopf gehalten bekommen.

      Jemand, der ihn hier aufsammelte, hatte seine Flucht geplant und kam von oberster Stelle. Alec?

      Zögernd trat Davies näher, umfasste das Fenster der Tür und ließ sich, ohne nachzusehen, auf den Rücksitz sinken. Der Fahrer schlug die Tür augenblicklich zu, ging zurück nach vorne und stieg ebenfalls ein.

      Davies betrachtete die Frau, die neben ihm saß und ihn, unter einer schwarzen Kapuze verborgen, musterte. Ihr Gesicht lag im Schatten. Sie trug unter dem Wintermantel ein schillerndes Kleid, schwarze, hohe Pumps und eine dunkle Strumpfhose. Er spürte die drei Wochen Knast in seinem Schwanz, und hätten diese Frauenbeine zu Florence gehört, hätte er sie sich definitiv sofort genommen.

      Das heroische Zurücknehmen für den verräterischen Prinzen würde er sich sonstwohin stecken. Er wollte sie. Er würde um sie kämpfen. Mit jedem Atemzug seiner Freiheit.

      »Wer sind Sie?«, fragte er ruhig und hielt die gefesselten Hände wie der letzte Depp in seinem Schoß verschränkt. Für seine malträtierten Eier könnten diese Beine ebenso gut herhalten. Er musste Druck ablassen. Er brauchte Sex. Sein Gehirn funktionierte besser, wenn das Blut nicht ständig ungenutzt in seinen Schwanz wanderte.

      Die Frau schwieg.

      Davies knirschte mit den Zähnen und sah zur anderen Seite aus dem Fenster. Der Fahrer fuhr langsam über die Landstraße. Die Schneeschicht wurde mit jeder Minute dicker.

      »Sagen Sie mir einfach, ob ich Ihnen helfen kann und wie. Ich bin Ihnen etwas schuldig.«

      »Wer war der junge Mann, der Sie in der Justizvollzugsanstalt besucht hat?«

      Davies kannte die Stimme. Nur woher? »Mein Bruder.«

      Die Frau zögerte. »Sie lügen.«

      Davies grinste in das schwarze Loch der Kapuze. »Wenn Sie es wissen, warum fragen Sie dann?«

      »Ich weiß nichts.«

      »Nehmen Sie das Ding ab. Dann bekommen Sie ehrliche Antworten.«

      Wieder folgte eine lange Weile Schweigen.

      »Oder lassen Sie’s bleiben«, sagte Davies raunend und drehte seinen Kopf zurück nach vorn. Er hatte kein Interesse, mit einer Person zu sprechen, die sich vor ihm verbergen wollte. Und ihr die Kapuze abzureißen, war keine Option … noch nicht.

      Er wusste nicht, ob sie eine Waffe bei sich trug, ansonsten hätte er es sehr leicht gehabt, den Fahrer zu bedrohen. Davies saß hinter ihm. Ein einfaches Anheben seiner Arme, das Würgen seines Halses, indem er die Handschellen um ihn drückte, und das Auto gehörte ihm. Geduld. Hab einfach Scheißgeduld.

      »Wie viele Menschen haben Sie schon getötet?« Er kannte die Stimme definitiv. Woher, verdammt? Sie war schüchtern, geradezu devot, als würde die Frau ihn bewundern … und ihn nicht für ihre Zwecke benutzen wollen.

      »Ich habe noch nie einen Menschen getötet«, log Davies glatt. Wenn das eine Art Psychoverhör werden sollte, hatte sie keine Chance.

      »Würden Sie es wieder tun, Mr Davies?«

      Jetzt erkannte er sie. Ein eisiges Gefühl legte sich in seinen Nacken und es kam nicht von seinen verschneiten, nassen Klamotten. Fassungslos starrte er in die Schwärze des Schattens, hinter der sich die einzige Person verbarg, mit der er niemals, niemals, gerechnet hätte. Die Prinzessin.
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          Das Land braucht nicht noch mehr Träumer.
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      »Wenn du noch mal meinen Vater oder irgendein anderes Arschloch triffst, das dir zu nahe kommt, denk immer an die Möglichkeit, dass sie dich verwanzen könnten. Wir können immer abgehört werden. Deswegen dieser Schlitten hier, ein zufälliger Leihwagen, und deswegen das Untersuchen deines Kleides, bevor wir in den Saal zurückgegangen sind. Bei allem, was du tust, denk daran, dass jemand eine Wanze befestigt haben könnte.«

      »Okay.« Florence starrte auf die Straße, die im Schneesturm unter uns davon glitt. »Und jetzt hört auch jemand mit.«

      »Ich denke nicht, nein.«

      »Was ist mit deinem Handy?« Sie schielte auf das Smartphone, das zwischen uns in der Ablage lag.

      »Da ist einer von Walkers Hacks drauf. Eine Software verteilt meinen Standort an verschiedene Sendemasten der Umgebung. Ich habe Empfang, aber eine gezielte Verfolgung wird nahezu unmöglich.«

      »Das heißt, er hört immer mit?«

      »Das will ich ihm nicht wünschen. Je mehr er weiß, desto eher gerät sein Leben in Gefahr. Am liebsten würde er gar nichts wissen und hört deswegen absichtlich weg. Er ist ein schizophrener Hacker … hacken, aber nichts erfahren wollen … aber keine Sorge, ich habe ihn gut ausgewählt.«

      »Er weiß also mehr über dich als Davies? Mit diesem Handy hast du im Motel in Liverpool doch auch Angelica angerufen, oder?«

      »Er hat keine Ahnung, wer Angelica ist. Ich speichere die Nummern meiner Familie nicht unter ihren Namen und verwende diese auch nicht am Telefon.«

      »Und so willst du jetzt für immer leben? Immer mit der Angst, verfolgt zu werden?«

      Ich ließ den Wagen ausrollen und fuhr an den Rand. Was ich mit ihr besprechen wollte, konnte ich nicht beim Fahren erklären. Ich streckte einen Arm aus und legte ihn auf ihre Sitzlehne.

      Abgeschminkt und wieder sie selbst lächelte sie mich schüchtern an.

      »Wir müssen untertauchen, ja.« Das hatte ich ihr schon kurz und knapp in der Ferienwohnung erzählt, als wir unsere wenigen Klamotten zusammengepackt hatten. Wir würden untertauchen müssen, denn es war die einzige Möglichkeit, der Öffentlichkeit und der Presse zu entkommen. Ich hatte nicht mehr die Gelegenheit dazu gehabt, meinen Vater zur Rede zu stellen, aber Florence vor seinen Augen zu fragen, war mir ausreichende Genugtuung gewesen. Nun hieß es, abzuhauen, damit mein Handeln keine Konsequenzen haben würde, die Florence und mich wieder trennten. Ich wollte sie. Momentan war es nur auf einem einzigen Weg möglich.

      Und irgendwie mochte ich den Gedanken, mich in ein Abenteuer zu stürzen, bei dem allein die Liebe zählte, die ich für sie empfand.

      »Wir kehren nicht zurück nach London?«, fragte sie sicherheitshalber nach.

      »Nein.«

      »Hat es etwas mit deiner Familie zu tun?«

      »Auch. Mein Vater droht mir, das Gesetz zu ändern, wenn ich nicht tue, was er verlangt. Dann dürfte mich jedes Klatschblatt ablichten und über mich berichten.«

      »Warum, meinst du, hat dein Vater mich überhaupt auf den Ball geschickt?«

      »Er wollte vielleicht, dass du die Verlobung verhinderst. Du solltest dich als Weiße getarnt reinschleichen, schockiert realisieren, was ich vorhabe, und mich davon abhalten. Er war gegen die Heirat mit Angelica, weil ich für sie zum Katholizismus konvertieren wollte. Und ein katholischer König kann nicht Oberhaupt der anglikanischen Kirche werden. Also wäre ich nicht länger ein Thronfolger.«

      »Und du möchtest kein Thronfolger sein, weil …?«

      »Weil ein König nicht die Macht hat, die ich bräuchte, um Dinge zu verändern.«

      »Könntest du das als König nicht ändern? Dir wieder die Macht zurückerkämpfen?«

      »Vielleicht«, sagte ich zögernd. »Aber bis dahin könnte ich auch einfach weiter der Dark Prince sein und viel mehr erreichen.«

      »Weiß dein Vater, dass sie den schlimmsten Monarchiekritiker in ihren eigenen Reihen haben?«

      »Wohl nicht, sonst würde er mich einfach machen lassen, statt mich zu ärgern.« Ich lächelte sie müde an.

      Sie beugte sich vor und gab mir einen perfekten, zarten Kuss. »Wenn wir nicht nach London zurückkehren, wohin fahren wir dann?«, wisperte sie.

      »Wohin auch immer du willst«, raunte ich und küsste sie drängender. »Fuck, küss mich länger, Baby …«

      Ich hatte einmal geglaubt, mein Leben wäre zu Ende, sobald ich mein Geheimnis oder den Club, meinen besten Freund oder den Rückhalt meiner Familie verlor, aber ich hatte die Freiheit unterschätzt, die mit dem Wegfallen dieser Dinge spürbar werden würde. Ich hatte Florence und ihre Wirkung auf mich unterschätzt.

      »Lass uns nach hinten setzen«, entschied ich spontan, löste mich und stieg aus. Die kalte Winternacht machte mir nichts aus, auch wenn die fünf Sekunden reichten, um mich durchzukühlen.

      Florence war sitzen geblieben und drehte sich zu mir um. Ein ironisches Lächeln zierte ihre wunderschönen Lippen, als sie mich von Kopf bis Fuß musterte. »Warum werde ich alleine deswegen feucht, weil ich dich ansehe?«

      »Warum machst nur du mich so notgeil?«

      »Tue ich das?«

      »Sonst säße ich nicht hier hinten und würde darauf warten, dass du dich ausziehst und zu mir kommst.«

      »Wartest du darauf, ja?« Sie schob sich langsam einen Finger unter das teure Kleid und streichelte sich selbst am Nacken. »Ich könnte es sehr langsam ausziehen, mich selbst dabei streicheln, hier über diese Lehne steigen und mich vor dich setzen. Vollkommen nackt greife ich an deinen Gürtel und nehme deinen Schwanz in den Mund …«

      »Genug Dirty Talk«, knurrte ich ungeduldig.

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und erst, wenn du das erste Mal gekommen bist und ich all deinen Samen aufgeleckt habe, werde ich mich auf dich setzen und dich reiten … Und zwar rücklings, damit dir mein Arsch entgegenstrahlt und ich mich vorne am Fahrersitz abstützen kann. Das ganze Scheißauto wird wackeln.«

      Ich lächelte sie auffordernd an. »Ich habe keine Einwände.«

      Ihre Augen blitzten. »Gut.« Sie zog ihren Reißverschluss auf, quälend langsam. Die Ansätze ihrer Haut kamen zum Vorschein und der teure Verlobungsring glitzerte bei jeder ihrer Bewegungen. Ich hatte ihn nicht für sie ausgesucht, ich hatte ihn überhaupt nicht ausgesucht, sondern den erstbesten einpacken lassen. Und jetzt wollte ich, dass nur sie ihn trug. Ich genoss die Show, die mir meine Verlobte bot und lehnte mich in das Leder des Sitzes zurück. Den Kopf angelehnt nahm ich die Schönheit meiner Frau in mir auf und spürte keinen Zweifel, mich für diesen Weg entschieden zu haben.

      Wir würden untertauchen müssen, ja.

      Es gäbe keinen Ruhm, keine Königlichkeit, keinen Dark Prince mehr, ja.

      Ich hätte weder Macht noch Kontakte noch besonders viel Geld, yep.

      Und?

      Was daran sollte mich stören?

      Sie streifte die Ärmel des goldenen Kleides ab und entblößte ihren BH.

      »Lass ihn an«, verlangte ich, als sie mit den Fingern in die Körbchen eintauchte, um sich selbst zu stimulieren. Ich holte eine Schachtel Zigaretten aus meiner Reisetasche und steckte mir eine zwischen die Lippen. »Schäl dich aus dem Kleid.«

      Obwohl ein Auto definitiv kein Stripclub war, befolgte Florence meinen Befehl mit jeglicher Anmut, die der Sitz zuließ. Sie setzte sich zurück, streichelte ihre dunklen Beine und rollte die Strumpfhose darüber, bis sie sie vom Fuß ziehen konnte. Ihre Finger tänzelten dabei auf ihrer Haut und ihr Körper schimmerte erregend in dem wenigen Licht.

      Plötzlich fuhr sie mit dem Kopf herum und fixierte mich mit ihren wachen Augen. Sie winkte mit ihrer linken Hand und ich verstand ohne Worte. Lächelnd legte ich ihr die Zigarette hinein.

      Sie nahm einen tiefen Zug. »Ich vermisse Haze. Früher kam Eve immer vorbei, wenn ich eine Klausur geschrieben hatte. Erst dann fiel alles von mir ab und ich war glücklich.« Florence verhüllte ihr Gesicht mit Rauch. Ihre Beine lagen auf der Armatur, ihr Oberkörper war bis auf den BH entblößt. »Ich werde Eve nicht wiedersehen, oder?«

      Ich schwieg.

      Sie öffnete den Aschenbecher in der Mittelkonsole. »Stell dir vor, Nike hätte die Drogen nie angenommen, um sie für Evan zu verticken. Dann säße ich jetzt nicht mit einem Prinzen mitten in der Pampa und würde das Leben einer Märchenprinzessin führen, die nur in einen Brunnen fallen kann, sobald es vorbei ist. Ziemlich deprimierend, oder?«

      »Es läge mir fern, dich in einen Brunnen fallen zu lassen.«

      Sie seufzte. »Du weißt, dass ich sauer sein müsste. Wegen Angelica.«

      »Ich habe es schon wiedergutgemacht, versprochen.«

      »Womit?«

      »Warte es ab.« Davies. Er müsste bereits in der Kälte stehen und sich den Arsch abfrieren. Aber ein wenig Bestrafung für die Scheiße an Silvester geschah ihm recht.

      »Und ich soll dir glauben?«

      »Das wäre mein Vorschlag«, sagte ich zwinkernd.

      Florence drückte die Zigarette aus. »Ich habe drei Kilo abgenommen, weil ich nichts mehr essen kann. Das liegt an dir. Ich habe meine neue Freundin Leonie mehrmals angezickt, wobei Zicken absolut nicht mein Ding ist, und das auch nur wegen dir. Ich kann nicht schlafen, wenn du nicht neben mir liegst, und ich kann nicht schlafen, wenn du es tust. Ich bin also wirklich ungeeignet darin, Dinge nüchtern zu betrachten. Aber ich weiß, dass ich sauer sein müsste.«

      Ich legte meinen Kopf in den Nacken und rieb mir die Augen. Was sollte ich dazu sagen, das sie nicht verletzen würde?

      Ein genervtes Stöhnen erfüllte das Auto, hektische Bewegungen. Als ich die Augen wieder öffnete, war sie schon dabei auszusteigen. Mit dem halb offenen Kleid, ohne Schuhe, trat sie nach draußen, stellte sich neben den Wagen und schlug die Tür zu. Ich wartete darauf, dass sie zu mir nach hinten einsteigen würde, aber nichts geschah. Sie stand im fallenden Schnee, die Arme um ihren Körper geschlungen und hoffte womöglich darauf, zu erfrieren.

      Was sollte diese Scheiße jetzt? Wütend öffnete ich ebenfalls die Tür, trat nach draußen und umrundete den Wagen.

      Florence streckte abwehrend eine Hand aus, als ich sie erreichte. »Lass mich. Der Schnee kühlt meine beanspruchten Östrogenleitungen.«

      »Das ist doch Quatsch. Der kühlt nur dich und eine Krankheit ist das Letzte, was wir beide wollen.«

      Sie funkelte mich an. »Das ist kein Quatsch. Ich bin hoffnungslos verliebt in einen Idioten, der mir nichts von ›seiner Anderen‹ erzählt, die er mal eben so nebenbei heiraten wollte. Ich brauche eine Abkühlung.«

      Prinz Alexander stand hilflos neben mir und betrachtete die Frau, die für immer ihren eigenen Kopf behalten würde, selbst wenn sie barfuß bei minus zehn Grad im Schneefall stand und auf mich zu hören die sehr viel bessere Wahl wäre. Prinz Alexander hatte nie gelernt, mit weiblichem Bullshit umzugehen, der Dark Prince hingegen schon. Ich trat vor sie und ließ ihn bestimmen.

      Meine Hände fanden zu ihren Handgelenken und drückten sie an die warme Außenwand des Autos. Sie hatte ihr Kleid wieder halb geschlossen, aber das war egal, sie hätte genauso gut nackt aussteigen können. In der Kälte war sie bereits jetzt bis auf die Knochen durchgefroren. Die eine Hand an ihrem Gelenk, die andere an ihrem Kinn, hielt ich sie in einem festen Griff, sodass sie keine Chance hatte zu entkommen. Ich fuhr mit meinen Lippen über ihre Oberlippe und nagte daran. Sie stöhnte, als ich ihren Hals nach hinten streckte und noch härter wurde. Der Kuss verwandelte sich in pure Dominanz.

      Ich bestimme den Ton. Und die Gefahr einer Krankheit hatte sie nicht zu riskieren. »Mag sein, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich dich wie eine bessere Escortlady in unserer Ferienwohnung gehalten habe und du nur raus durftest, wenn du mit einem Schal vor dem Gesicht gejoggt bist oder ich eine Verabredung mit Leonie arrangiert habe, aber das ist kein Grund, zu glauben, du könntest dich mir widersetzen. Bei so etwas Lächerlichem wie Kälte und Schnee.«

      Ich ließ ihr nicht die Möglichkeit, eine Erwiderung hervorzubringen, denn nicht nur ihr Kinn, sondern ihr gesamter Unterkiefer lag in meiner Hand.

      Trotzdem ahnte ich, dass sie mich herausfordernd anlächeln würde, wenn sie könnte.

      »Wir sind nach Oslo gefahren und ich habe dir die eine Seite von mir gezeigt. Den wohlerzogenen Prinzen, der durch die beste Gentleman-Schule dieser Welt gegangen ist. Aber wenn wir aufeinander angewiesen sein werden, jetzt, die nächsten Wochen, vorzugsweise unser restliches Leben, solltest du damit rechnen, dass ich mich wie gewohnt durchsetzen werde. Und dazu gehört, alles dafür zu tun, dass du in Sicherheit bist. Die Scheinverlobung mit Angelica wäre eine gute Möglichkeit gewesen, dich zu beschützen. Denn wenn ich auffliege, bist du genauso in Gefahr. Verstehst du, meine Süße?«

      Sie atmete stoßweise. »Gott, ich will dich so sehr.«

      Ich musste lächeln, als sie sich mir entgegendrückte und versuchte, mit ihren Lippen meine zu berühren. Mit einem Griff nach links öffnete ich die Hintertür und drückte sie rücklings auf den Sitz. Sie fiel nach hinten und räkelte sich keuchend auf dem Sitz.

      Ich zog die Tür hinter mir zu, legte mich über sie und öffnete meinen Gürtel. Sie zog mich mit dem Kragen an sich und keuchte mir erregt ins Gesicht.

      »Meinst du, ich bekomme jemals genug von dir?«, fragte sie atemlos.

      Ich schmunzelte. »Nein. Denn das lasse ich nicht zu.« Ich schob ihr Kleid beiseite und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein.

      Sie schrie lustvoll auf. Ich riss ihre Arme über den Kopf und stützte mich damit gleichzeitig neben ihr auf der Sitzbank ab.

      Ich fickte sie schnell und tief, bis sie unter meinen Stößen weich wurde wie Butter. Ich küsste ihren Hals, ihren Ausschnitt, zwang mich zwischen das Kleid und leckte über die Ansätze ihrer Brüste. Zufrieden stellte ich fest, wie sie sich unter mir erhitzte und der kalte Schnee keine Chance hatte, sie zu unterkühlen. Das Schmelzwasser vermischte sich mit unserem heißen Schweiß und meine Bewegungen wurden fordernder und härter.

      Gottverdammt, ich liebte es, zu spüren, wie ihr Körper sich mir vollständig ergab. Immer wieder versenkte ich mich in ihrem warmen Schoß und presste mich bis zum Anschlag in sie.

      Florence gehörte mir.

      Dieses Wissen auskostend nahm ich sie tiefer und brachte uns gemeinsam zum Höhepunkt. Ich ließ sie unter mir und um mich herum kommen. Es war wie immer einmalig, mich in ihr zu ergießen und ihre Wärme um meinen Schwanz zucken zu fühlen. Wie sie die Anspannung losließ und doch noch an mir festhalten wollte. Ich pumpte mich in sie und überreizte sie mit meinen gierigen Stößen. Nur langsam entschleunigte ich mein Tempo und sank schließlich über ihr zusammen. Ich lächelte an ihrer Haut. »Setz dich auf mich«, befahl ich ruhig. »Das war doch eigentlich dein Plan.«

      Sie war zu sehr weggetreten für eine richtige Antwort. Als ich mich zurücksetzte, blieb sie erschöpft liegen und ich nutzte die Gelegenheit, ihre Beine an meine Lippen zu heben und mit Küssen zu bedecken. Sie schnurrte wie eine Katze in meinem Griff und drückte ihren Rücken durch. Ihre Haut glitt wie Samt durch meine Hände, als würde sie noch eine Strumpfhose tragen. Ihre Muskeln waren durch das regelmäßige Joggen etwas ausgeprägter als noch im Dezember. Ich streichelte über ihre stramme Haut und genoss das Wissen, alles davon mein Eigen nennen zu dürfen. Im Hinterkopf spielte ich die Reaktion meiner Familie, meiner Mutter und meines Vaters durch. Ich hatte sie allesamt schockiert und war mit der Verlobung deutlich über eine Grenze getreten, die es für uns Großenkel der verstorbenen Queen gab. Ich hatte mich enttarnt, unsere Familie diffamiert, das englische Königshaus in die Lächerlichkeit gestürzt und meiner Skandalcousine Rosaline alle Ehre gemacht. Sie werden sich die Mäuler über uns zerrissen und Schwierigkeiten damit gehabt haben, die Neuigkeit zu verdauen. Wenigstens wusste nicht jeder, welche Hautfarbe Florence wirklich hatte. Sie war für viele eine unbekannte, blonde Schönheit gewesen, nichts weiter.

      Aber das Gerücht, wer sie wirklich war, würde sich möglicherweise verbreiten.

      Wie lang würde es dauern, bis ganz England wusste, wer ich war? Würde mein Vater seine Drohung wahrmachen und das Gesetz aufheben lassen? Mich der Presse preisgeben? War ihm bewusst, dass ich, sollte es in einem ungünstigen Moment geschehen, möglicherweise niemals wieder nach London zurückkehren könnte?

      Wie Evan. Für Monate, für immer auf der Flucht.

      Florence setzte sich langsam auf und schob sich auf meinen Schoß, sodass sie mich ansehen konnte. »Worüber denkst du nach?«, fragte sie und sah mir intensiv in die Augen. »Was spukt dir schon wieder in deinem Prinzenkopf herum?«

      »Dunkle Pflichten.«

      Sie streichelte durch mein Haar und setzte sich auf meine Oberschenkel, sodass mich ihre süße Wärme lockte.

      »Wirst du jemals lernen, mich einzuweihen?« Sie beugte sich vor und nagte, so wie ich zuvor an ihrer, nun an meiner Unterlippe. Ich griff an meinen Schwanz und sorgte mit einem Druck an ihrer Hüfte dafür, dass sie sich auf mich setzte. Langsam stieß ich in sie und kostete jeden Millimeter beim Vordringen aus. Sie schloss genießerisch die Augen, bevor sie sie wieder öffnete und den Blickkontakt hielt, während sie mich ritt. Ihre Hände teils in meinem Haar, teils zum Abstützen auf meiner Schulter, bewegte sie sich auf mir, die Lippen leicht geöffnet, die Gedanken nur bei mir und bei dem, was wir taten. »Wirst du jemals lernen, wie es ist, noch das dunkelste Geheimnis mit mir zu teilen?«

      Ich werde lernen, sie glauben zu lassen, dass es keine mehr gibt. Denn wie könnte ich sie jemals in alles einweihen und sie damit in Gefahr bringen? Sie zu verlieren bedeutete meine größte Schwäche und war meine größte Angst. Ich würde Dinge vor ihr verbergen müssen, damit ich sie nicht gefährdete.

      »Liebst du mich wirklich? Ich glaube nämlich, das würde bedeuten, dass du nicht nur an mich denken darfst.« Sie reckte mir ihre Brüste entgegen, sodass ich ihr Dekolleté perfekt mit meinen Lippen erreichen konnte. »Du musst auch an dich denken.«

      An mich selbst denken.

      »Verstehst du, mein Prinz? Du musst mich einweihen, damit ich für dich da sein kann, wenn du mich brauchst. Sonst bist du verdammt egoistisch. Ich will dich auch retten können, wenn es sein muss.«

      »Wie Mary-Jane?«, murmelte ich an ihrer Haut. Meine Finger wanderten zu ihrem Kleid, öffneten es, zogen es hinunter und gingen zum Verschluss ihres BHs.

      »Ja. Du bist der Held und ich bin mehr als ein Mädchen. Hast du mich nur gefragt, ob ich dich heiraten will, weil es zu einem Plan gehörte, den ich noch nicht kenne, oder willst du mich wirklich? Die Verlobung war nur Show, oder?«

      Wir werden nicht offiziell in Westminster Abbey heiraten, wenn du das meinst, Baby. Ich schob beides hinunter und legte ihre runden, festen Brüste frei.

      »Alec!«, forderte sie stöhnend.

      Gierig saugte ich an einem ihrer Nippel und umfuhr die harte Knospe mit meiner Zunge. »Ich will dich wirklich.«

      Sie seufzte auf, als ich sie zurück auf meinen Schoß drückte und ihre Brust mit Küssen und Bissen stimulierte. »Und wir sind auf der Flucht?«, fragte sie. »Wir kehren nicht zurück? Nicht nach London? Was ist mit Nike?«

      »Er ist und bleibt in Sicherheit.«

      »Kaufst du uns ein kleines dänisches Häuschen und ziehst mit mir ans Meer?«

      »Kann es ein Land ohne Monarchie sein?«

      Sie lachte herzhaft, noch immer saß sie wohltuend auf mir. »Ja, natürlich.«

      Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und streichelte mit dem Daumen über ihre Wangen. »Kannst du Deutsch?«

      Wieder ein Grinsen. »Kein Wort.«

      »Ich wollte es immer schon mal lernen. Was hältst du davon, wenn wir …« Ein Schatten in meinem Augenwinkel. »Fuck.«

      »Wenn wir?«

      Ich drückte Florence zur Seite, um draußen etwas erkennen zu können. Definitiv. Ich hatte die Entfernung zum Treffpunkt unterschätzt, er kam nämlich direkt auf uns zu.

      »Geh runter und zieh dich an«, befahl ich und gab Florence einen letzten Kuss. »Unsere traute Zweisamkeit findet jäh ihr Ende.«

      »Was?«, fragte Florence alarmiert und setzte sich zügig neben mich. Auch sie erkannte die Gestalt auf der Straße, weniger als eine Viertelmeile entfernt, die im schwachen Scheinwerferlicht auf uns zu kam. Bei genauerer Beobachtung stellte ich fest, dass sie humpelte. »Wer ist das?«

      »Die bessere oder schlechtere Hälfte von mir, je nach dem.« Ich zog meine Hose zurück und schloss den Gürtel.

      »Du meinst …«, begann Florence stockend. »Aber wieso ist er verletzt?«

      Jetzt sah man es ganz deutlich: Davies humpelte im Schnee und plötzlich schlug er der Länge nach hin.

      »Was zur …« Ich stieg aus und verbot Florence nicht einmal, mir nachzukommen; Ich wusste, dass es sie nur quälen würde, im Auto warten zu müssen … trotz nackter Füße und eisigem Schnee. Davies blieb auf der verschneiten Straße liegen. Zweihundert Meter entfernt. »Setz dich nach vorne, wir fahren das kurze Stück zu ihm.« Ich ging um die Schnauze des Wagens herum, und gerade als ich den Türgriff in der Hand hielt, leuchtete ein weiteres Scheinwerferpaar auf. Ein riesiger LKW schob sich auf uns zu.

      »Alec!«, schrie Florence panisch und stürzte auf die Straße.

      »Bleib hier!«, brüllte ich ihr hinterher, aber sie war schon vorgelaufen. Mit ihren verschissen nackten Füßen, dem kaum geschlossenen Kleid und frischem Schnee im dunklen Haar, lief sie Davies entgegen. Ich ließ die Tür los und hechtete ihr nach. Der dunkle Schatten am Boden, der zu Davies’ Körper gehörte, blieb reglos liegen. Mitten auf der gegenüberliegenden Fahrbahn. Der LKW fuhr nicht schnell und dennoch war seine Sicht begrenzt. Es war unwahrscheinlich, dass er den Körper, der einem toten Tierkadaver glich, rechtzeitig erkannte, um abbremsen oder ausweichen zu können.

      Florence stürzte schreiend und winkend auf die linke Fahrbahn und ich fasste sie gerade rechtzeitig, um sie aus dem Weg in den Graben des Feldes zu ziehen. Wir stürzten in kniehohen Schnee und landeten weich, während der Truck mit lautem Motorengeräusch näherkam. Durch die vom Schnee bedeckte Landschaft und die dadurch beängstigende Stille war das Geräusch, das die schweren Räder verursachten, als sie auf Widerstand trafen, nicht zu überhören. Ein lautes Rumpeln, ein Poltern in der Nacht. Florence erstarrte neben mir und starrte wie ich fassungslos auf die schneebedeckte Straße.

      Der LKW rauschte an uns vorbei. Zwar hatte der Fahrer garantiert etwas bemerkt, aber er ging sehr wahrscheinlich davon aus, ein totes Reh übermäht zu haben.

      Und keinen Menschen.

      Jedenfalls fuhr er, ohne abzubremsen, weiter und verschwand langsam in der verschneiten Nacht.

      Es fiel mir schwer aufzustehen. Nein, es war mir sogar unmöglich. Florence kämpfte sich hoch, ich blieb zurück. Es gab wenige Dinge in meinem Leben, die ich unter keinen Umständen vor mir sehen wollte, und Davies’ tödlich verletzter Körper gehörte dazu.

      Ich liebte diesen Kerl. Nicht nur, weil uns die Arbeit der letzten Jahre zusammengeschweißt hatte, auch, weil er der Einzige war, der jemals verstanden hatte, wofür und wie ich kämpfte.

      Florence versuchte den Graben hinaufzusteigen, blieb aber mehrmals im Schnee stecken. Schließlich fasste ich mich, richtete mich auf und half ihr zurück auf die Straße. »Geh zum Auto, schalt das Warnblinklicht an und hol mein Handy. Wirst du das tun?«

      Sie nickte.

      »Nimm mein Jackett und zieh es dir über. Bitte.«

      »Du darfst mich nie verlassen.« Ihre Lippen bibberten. Sie stand mit dem Rücken zu dem Körper, der in einiger Entfernung wie ein dunkles Omen auf dem Boden lag. »Versprich mir, dass du mich nie verlassen wirst.«

      »Ich bin hier«, sagte ich eindringlich. »Jetzt zählt jede Sekunde. Lauf.«

      Sie nickte abermals und lief los. Ich joggte in die gegenüberliegende Richtung und versuchte mich an alle Erste-Hilfe-Regeln zu erinnern, die ich während meiner Militärausbildung kennengelernt hatte. Mein Gedächtnis war wie ausgelöscht.

      Mit jedem Meter, den ich zurücklegte, wurde mein innerer Ansporn größer. Letztendlich war jedes Gefühl zurückgewichen und ›Handeln‹ stand an oberster Stelle. Je näher ich kam, desto eher schwand die Hoffnung, mit ein paar einfachen Erste-Hilfe-Tricks etwas reißen zu können.

      Mein erster Mann, derjenige, der mich stets einwandfrei vertreten und mich an die wichtigen Dinge im Leben erinnert hatte … mein bester Freund …, lag im Sterben und ich konnte nicht viel mehr tun, als ihm dabei zuzusehen.

      Ich beschleunigte meinen Lauf. Die Farbe der Häftlingskleidung schimmerte bis zu mir. Etwas in meiner Brust wollte brüllen, meine Stimmbänder hingegen waren vertrocknet.

      Endlich erreichte ich ihn und stürzte auf den Boden. Der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Erkenntnis, die mich hart traf.

      »Es ist meine Schuld«, gestand ich ihm mit trockener Stimme. »Verfickt noch mal, Lee, es ist meine Schuld. Ich bin ein Monster und nicht du brauchst mich, damit ich dich kontrolliere, ich bin auf dich angewiesen. Ohne dich wäre ich längst nur noch ein Wrack meiner Selbst …« Ich drehte ihn behutsam mit der Hand zu mir. »Mann, deinetwegen habe ich selbst Florence …«

      »Töte mich«, gurgelte der Mann auf Norwegisch und starrte mit blutüberströmtem Gesicht zu mir hoch. Dass er noch lebte, schien ein wahres Wunder zu sein. Niemand würde ihn retten können.

      Ich ließ ihn los, als hätten meine Finger Feuer gefangen. Ich war heute Abend definitiv nicht in Form. »Wer bist du?«, fragte ich eindringlich.

      Der Typ verdrehte seine Augen nach oben und stöhnte erstickt. Er hauchte sein Leben aus. Ich registrierte die Kleidung unter der Häftlingsjacke. Sie war edel, aber mehr konnte ich nicht erkennen.

      »Es ist nicht Davies«, hörte ich.

      Florence hatte sich lautlos genähert und drückte mir das Handy in die Hand. Endlich hatte es aufgehört zu schneien.

      »Warum dachtest du, dass es Davies ist?«

      »Sie haben ihn heute Nacht hier rausgelassen. Ich habe seine Flucht kurzfristig organisieren können.«

      »Was?«, fragte sie laut. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

      »Ich sage es dir jetzt.« Mit einer Hand hielt ich das halb zerfetzte Gesicht des Mannes, die andere legte ich an seine blutende Schulter. Der Schnee unter seinem Körper war blutrot. »Bist du einem Lee Davies begegnet?«, fragte ich ihn auf Norwegisch.

      »Ja«, röchelte der Mann.

      »Hat er dir das angetan?«

      »Ja …«

      »Er hat dir dein Auto gestohlen.«

      »I-ich … chooof …«

      »Was?«, fuhr ich ihn an. »Wenn du Gerechtigkeit willst, muss ich es wissen!«

      »Choof … öör …«

      »Chofför? Chauffeur? Du? Von wem? Von wem, verdammt?«

      Er sackte bewusstlos in meiner Hand zusammen.

      »Scheiße!«, brüllte ich ihn an und ließ seinen Kopf zurück in den Schnee fallen. Ein Chauffeur? Ein unschuldiger Mann, der nur zu blöd gewesen war, Lee Davies aus dem Weg zu gehen?

      Wie viele würden noch sterben? Sterben seinetwegen? Sterben, weil ich mir ständig Fehler erlaubte?

      Ich suchte in seinen blutgetränkten Klamotten nach einem Ausweis, fand ihn aber nicht. Davies wird ihm alles abgenommen haben, eben damit jemand wie ich nicht so schnell herausfinden konnte, zu wem der Mann gehörte.

      Ich überlegte, die Offenlegung von Davies’ Flucht und damit auch Florence’ und meinen Aufenthaltsort zu riskieren, indem ich einen Notruf absetzte, gerade als mein Handy klingelte.

      Meine Cousine. So was Lächerliches! Rief sie an, um mich zu fragen, weshalb ich ihren Mann liebend gerne begraben hätte? Wo war sie überhaupt beim Ball gewesen? Ich hatte sie seit heute Mittag nicht mehr gesehen.

      Ich nahm ab, aber nichts war zu hören. Ein zufällig ausgelöster Anruf?

      Eine Falle?

      »Wir kommen später«, sagte eine wohlbekannte Stimme. »Das Wetter ist schlecht.«

      »Fuck«, entwich es mir. Er hatte sie. Er hatte sie! »Ich werde dich töten, Bastard. Was auch immer du mit ihr vorhast, du unterschätzt mich maßlos.«

      »Ich unterschätze dich nicht. Das habe ich noch nie.«

      »Was zur Hölle tust du dann bei meiner Cousine?!«

      Florence sah mich rätselnd an.

      »Es ist also wahr.«

      »Was ist wahr?«, schrie ich ins Telefon. »Dass hier ein Mann auf der Straße liegt, halbtot, weil du ohne Kontrolle um dich schlägst, das ist wahr!«

      »Es starben weitaus mehr, als ich nicht in London, sondern in einem verschissenen Knast meine Tage abgesessen habe, also erzähl du mir nichts!«

      »Ist sie bei dir?«

      Schweigen. Was tat Elouise da, verdammt?!

      »Was hast du mit ihr vor?«

      »Ich lasse sie an der nächsten Tanke raus.«

      Meine Hand verkrampfte sich um das Gehäuse des Smartphones. »Warum hat ausgerechnet sie dich abgeholt?«

      »Soll ich es herausfinden?«, fragte er, als würde er wie gewohnt für mich arbeiten.

      »Nein, du lässt sie in Ruhe.« Ich atmete tief durch. Allein die Vorstellung, Elouise würde von ihm benutzt werden! Wer würde mir jemals verzeihen, dass ich einen Killer in die Königsfamilie eingeschleust hatte? Nachher wurde ich nicht nur von der Thronfolge ausgeschlossen und vom Hof verwiesen … ich hatte auch noch eine Handvoll Feinde mehr. Und alles nur, weil Davies mal wieder mit seinem Schwanz dachte und die Königstochter entführte. Grandios. »Du lässt sie in Ruhe. Das ist ein Befehl.«
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      »Wenn es sein muss, würde ich wieder töten«, antwortete Davies sehr leise und sah dorthin, wo sich seinem Gefühl nach unter der Kapuze ihre Augen befanden. »Soll ich jemanden für Sie töten?«

      Die Kronprinzessin schwieg wieder. »In Ihrem Schuh.«

      »Was?«

      Sie hob eine schmale Hand und zeigte auf seine Füße. »Der Schlüssel.«

      Das ungute Gefühl in seinem Nacken blieb, als er sich vorbeugte und in seinen Schuh griff. Die Socke war mit Schnee bedeckt und neben seiner Ferse erfühlte er … einen kleinen Schlüssel. Er holte ihn hervor und erkannte schnell, um was es sich dabei handelte. Der Polizist musste ihm den Schlüssel beim Lösen seiner Fußfessel in den Schuh geschoben haben. Ein geübter Griff und er öffnete die Handschellen.

      Der nächste Atemzug war der größte Sieg.

      Er war wieder frei. Fuck. Fuck, fuck, fuck.

      Davies lehnte sich zurück und schloss für einen Moment genießerisch die Augen. Frei. Lebendig. Alle Wege geöffnet. Jetzt lag es an ihm, ob er sich an Alec rächte, Florence fand und für sich beanspruchte, oder ob er sich in einen weit entfernten Teil dieser Welt verpisste und alles hinter sich ließ … oder ob er die zukünftige Königin Englands hart fickte.

      Nicht im übertragenen Sinne.

      »Sie haben mich also befreit.« Davies schenkte ihr eines seiner breitesten Lächeln. »Auf wessen Auftrag?«

      »Auf Auftrag der englischen Krone.«

      »Reizend. Was will England im Gegenzug dafür?«

      Die Hände der zukünftigen Königin Englands zitterten, als sie sie anhob und ihre Kapuze zurückschlug. Sie trug eine aufwändige Frisur, als käme sie gerade von einer royalen Gala, und ihre Blässe schimmerte im faden Scheinwerferlicht. Wieder einmal musste Davies feststellen, wie schön sie abseits der Pressebilder und Fernsehauftritte war. Und wie wenig ihre Königlichkeit zu den Bildern passte, die seine Fantasie unaufhörlich im Geiste abspulte.

      »Nicht ich habe Sie befreit, Mr Davies«, erklärte sie hölzern, als befänden sie sich bei einer höfischen Etikette. »Aber ich habe die Gelegenheit ergriffen und möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun. Nennen Sie mir nur Ihren Preis.«

      Davies biss sich auf die Zähne, damit ihm kein Spruch entwich, und ließ stattdessen seine Stimme besonders samten klingen. »Haben Sie noch das Geschenk, das ich Ihnen gab?«

      Sie erschauderte und verlor einen Teil ihrer Beherrschung. Was auch immer diese Frau hier tat, nichts daran erinnerte ihn an kalte Berechnung. Ihm kam es so vor, als wäre sie neugierig darauf, was er als nächstes tun würde. Als würde sie einen Horrorfilm anschauen. Nicht sicher, ob sie hingucken oder wegsehen sollte, und zu gefangen, um den Fernseher auszuschalten.

      Langsam wanderten ihre zitternden Hände zu ihrer Handtasche, die auf dem Sitz zwischen ihnen lag, und öffneten den Verschluss. Der Griff von Davies’ Messer, das er ihr Silvester geschenkt hatte, kam zum Vorschein.

      »Ein ungewöhnliches Accessoire in der Tasche einer Kronprinzessin, oder?«

      Ihre Augen waren wie die eines Rehs, groß und unschuldig geweitet. Wäre sie nicht die Tochter des Königs, er würde es genießen, wenn ebendiese Augen zu ihm hochsahen, während ihr Mund seinen Schwanz lutschte.

      Shit. Er musste sich verfickt noch mal konzentrieren!

      »Ich will, dass Sie etwas für mich tun.«

      »Wie viele Leute hören uns gerade zu?«, fragte Davies und versuchte seinen Kopf zu klären. »Gehört Ihr Fahrer zum Geheimdienst? Verfolgt uns ein Hubschrauber? Eine Flotte an Mannschaftswagen?«

      Sie sah ihn ehrlich irritiert an und schüttelte den Kopf. »Wir gehören zwar dem Königsgeschlecht an, sind aber keine Gefangenen und nicht immer in Begleitung, Mr Davies.«

      »Sie sind in Begleitung«, knurrte Davies und nickte nach vorn. Der Fahrer fuhr unbeirrt weiter.

      »Wie hätte ich sonst hierherkommen sollen?«, fragte die Prinzessin verwundert.

      Davies lächelte sie zweifelnd an. Ihr Ernst? »So«, sagte er knapp und handelte blitzschnell. Ein Griff nach rechts, in die Handtasche, das Messer. Er warf ihre Tasche auf den Boden zu seinen Füßen. Würden sich darin weitere Waffen befinden, wären sie aus ihrer Reichweite. Zügig löste er den Stoff um die Schneide, streifte ihn ab und vergewisserte sich mit einem letzten Seitenblick zu Prinzessin Elouise, dass sie einverstanden war.

      Nun, zumindest gab sie keinen Ton von sich, was ein stummes Einverständnis zu sein schien. Im nächsten Moment hielt er dem Fahrer die Klinge an den Hals.

      »Verstehst du Englisch, Wichser? Fahr rechts ran, wenn du deine Kehle behalten willst.«

      Der Fahrer überlegte nicht eine Sekunde, bremste und fuhr rechts ran. Sehr schön. Die Prinzessin hatte sich einen stinknormalen Chauffeur ausgesucht, keinen Agenten, Gardisten oder Polizisten.

      »Aussteigen.«

      Der Fahrer stolperte aus dem Wagen, sagte noch immer keinen Ton.

      Davies folgte, schlug ihn mit einem einfachen Faustschlag gegen das Kinn nieder und beugte sich über ihn. »Wie ist dein Name?«

      »Olafson«, stöhnte er. »Bitte töten Sie mich nicht.«

      »Wenn ich es tun wollte, würde dir dein Flehen nichts bringen. Hast du irgendwelche Krankheiten? Gesundheitliche Probleme?«

      Der Mann schüttelte unter Schmerzen den Kopf und fluchte.

      »Ich lasse dich hier in der Kälte liegen und werde an der nächsten Tankstelle einen Rettungsdienst rufen. Überlebst du es bis dahin?«

      »Bitte …«

      »Ja, das überleben wir, nicht wahr? Für den Fall, dass du auf die Idee kommst auszusagen, lass dich gewarnt sein.« Davies stand auf und trat zu. Ein Tritt in seinen Magen genügte. Hier im kalten Schnee auf Rettung zu warten, war Bestrafung genug. Er fischte aus der Jacke des stöhnenden Mannes Personalien, Handy und Autoschlüssel und breitete seine eigene, zwar durch den geschmolzenen Schnee feuchte, aber immerhin auch schützende Häftlingsjacke über dem Mann aus. Der Fahrer hatte ein ziemliches Scheißlos gezogen, ausgerechnet heute Nacht auf Davies treffen zu müssen.

      Davies ging zurück zum Wagen, schlug die Hintertür zu und setzte sich nach vorne. »Wenn Sie mir drohen, verreiße ich das Steuer. Egal, was passiert, Sie sterben mit mir.«

      Die Prinzessin starrte ihn über den Rückspiegel an.

      »Haben Sie nicht damit gerechnet, als Sie mir das Messer zeigten?«

      »Doch.«

      Diese Antwort überraschte ihn, auch wenn sie seine Ahnung bestätigte. »Sie riskieren das Leben Ihres Fahrers für einen Mörder, der entkommen will?«

      »Sie hätten ihn lieber töten sollen, als ihn draußen erfrieren zu lassen.«

      Davies fuhr gemächlich an. »Normalerweise hätte ich ihn in den Scheißkofferraum verfrachtet und gar nicht erst liegen gelassen.«

      »Sie hätten ihn nicht getötet?«

      Davies schwieg. Er tötete keine Unschuldigen. Normalerweise. »Nicht im Beisein einer Frau.«

      Ein Lächeln huschte über ihre Züge, jedenfalls sah es im Spiegel danach aus. »Haben Sie noch nie eine Frau getötet, Mr Davies?«

      Er fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, als er sie ansah. »Hör zu, Kleine. Ich bin ein Mörder und auf der Flucht und mir gehen deine Mordgelüste am breiten Arsch vorbei. Vielleicht werde ich mich irgendwann revanchieren, vielleicht werde ich es nicht tun. Du gibst mir ein Messer, dann schlage ich mir den Weg frei. Du kannst jetzt entweder stumm mitkommen, um an der nächsten Tankstelle rausgelassen zu werden, oder ich setze dich gleich hier unter einen Baum ab. Es ist mir beides recht, verstanden?«

      »Ich möchte, dass Sie mich nach Stockholm fahren.«

      »Einen Scheiß werde ich tun«, knurrte er und sah wieder nach vorne.

      »Ich werde nicht aussteigen!«, rief sie eine Oktave höher.

      »Ich brauche dafür nicht Ihr Einverständnis.«

      »Wenn Sie mich absetzen, dauert es nicht lang und jeder erfährt, mit welchem Wagen Sie in welche Richtung geflohen sind!«

      »Schön.« Das Gespräch war für ihn beendet und er gab Gas.

      »Schön?«, hakte sie nach einer Minute Schweigen nach.

      »Haben Sie in Ihrer Tasche ein Telefon, das nicht dauerhaft vom Geheimdienst überwacht wird?«

      Sie antwortete nicht.

      »Geben Sie es mir einfach«, fluchte er leise und streckte seine Hand nach hinten aus.

      »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob mich jemand abhört.«

      »Was lässt Sie zweifeln? Entweder Sie sind mächtig genug und haben die Geheimdienste in Ihrer Hand oder Sie sind nicht mächtig genug. Sie werden doch am besten wissen, wie weit die Hand der englischen Krone reicht. Steht Sie über der CIA? Den Russen? Dann werden Sie verfickt noch mal auch nicht abgehört.«

      »Amerika hat uns die Unabhängigkeit …«

      »Ich bin Amerikaner!«, unterbrach er sie genervt. »Diese Geschichte habe ich mit der Pampers in den Arsch gefräst bekommen. Ich will die Wahrheit. Und wenn Sie keine Ahnung von der Wahrheit haben, dann geben Sie mir wenigstens Ihr dämliches Smartphone.«

      »Wen rufen Sie an?«

      Er spürte das Metallgehäuse in seiner Hand, als sie ihm das Handy hineinlegte. »Sie sind es gewohnt, dass die Menschen um Sie herum Ihre Fragen beantworten, oder?«

      »In der Tat!«, sagte sie in einem royalen Tonfall. »Und es macht mich fuchsig, dass Sie mir nicht direkt …«

      »Klappe, Süße.« Er öffnete während der Fahrt das Telefonbuch des iPhones und musste nicht lange scrollen, um die Telefonnummer zu finden, nach der er suchte.

      Er hatte keine Ahnung, wen er unter der Nummer erreichte, aber einen Versuch war es wert.

      Es tutete viermal, ehe jemand abnahm. Schweigen. Wie auf der einen, so auch auf der anderen Seite. Das allein war ein klarer Beweis.

      »Wir kommen später. Das Wetter ist schlecht.«

      »Fuck«, raunte Alec in den Hörer. Er hatte also nicht gewusst, dass Elouise geplant hatte, Davies einzusammeln. »Ich werde dich töten, Bastard. Was auch immer du mit ihr vorhast, du unterschätzt mich maßlos.«

      »Ich unterschätze dich nicht.« Es würde nicht gerade leicht werden, Alec zu erledigen, sollte es dazu kommen müssen. »Das habe ich noch nie.«

      »Was zur Hölle tust du dann bei meiner Cousine?!«

      Bei seiner Cousine. Fuck. »Es ist also wahr.«

      »Was ist wahr?«, schrie er ins Telefon. »Dass hier ein Mann auf der Straße liegt, halbtot, weil du ohne Kontrolle um dich schlägst, das ist wahr!«

      Davies mahlte mit dem Kiefer. »Es starben weitaus mehr, als ich nicht in London, sondern in einem verschissenen Knast meine Tage abgesessen habe, also erzähl du mir nichts!«

      »Ist sie bei dir?«

      Davies sah sich nicht gezwungen, zu antworten.

      »Was hast du mit ihr vor?«

      »Ich lasse sie an der nächsten Tanke raus«, antwortete er ehrlich. Und wenn er die Prinzessin doch als Geisel nehmen würde, würde er Alec nichts davon erzählen.

      »Warum hat ausgerechnet sie dich abgeholt?«, fragte er gepresst.

      »Soll ich es herausfinden?«, fragte Davies schmunzelnd. Er hatte keine Ahnung, was Elouise hier tat und Alec offenbar auch nicht.

      »Nein, du lässt sie in Ruhe.« Er atmete tief durch. Davies spürte eine innere Genugtuung in sich aufkommen, da Alec keinen Zugriff mehr auf sein Handeln hatte. »Du lässt sie in Ruhe. Das ist ein Befehl«, sagte der Dark Prince knurrend und legte auf.

      Davies schmiss das Handy nach hinten. Dieses Gespräch war mehr als unfruchtbar gewesen. Er würde keine Befehle mehr annehmen, aber er vermutete, dass er auf seiner Flucht nicht auch noch Alec gegen sich aufbringen sollte. Der Prinz war ihm also gefolgt und hatte den Fahrer auf der Straße gefunden. Möglicherweise hatte er ihn befreien wollen, nur kam ihm Elouise dazwischen. Das Gespräch war damit der erste absolute Beweis, dass es stimmte. Nicht nur, weil in Elouises Telefonbuch eine Nummer unter dem Namen Alexander eingetragen war. Er hatte es selbst gesagt. Seine Cousine …

      »Es starben Leute während Ihrer Abwesenheit in London?«, kam nach einer Ewigkeit vom Rücksitz.

      Davies schielte in den Rückspiegel. Die Prinzessin hätte er beinahe vergessen. »Ja, und?«

      »Was bedeutet das?«

      »Haben Sie nach Ihrem Telefon gegriffen und nachgesehen, wen ich angerufen habe?«

      Sie presste die Lippen zusammen. Kurz darauf leuchtete es hinten milchig auf. »Sie haben die Telefonnummer gelöscht. Die letzte gehört zu meinem Cousin.«

      Davies lächelte stumm. »Und warum sollte ich sie löschen, wenn ich keine Angst vor Ihnen habe?«

      »Moment …« Stille. »Das ist doch … Sie haben ihn angerufen? Alexander? Aber wieso?« Sie atmete hektisch ein. »Was soll das alles …«

      »Siehst du die Tankstelle da hinten? Da setze ich dich ab.«

      »Ich will nicht!«

      »Das ist mir herzlich egal.«

      »Ich möchte, dass Sie mich nach Stockholm fahren, Mr Davies!«

      »Ist mir immer noch herzlich egal.«

      »Bitte.« Ihr Ton wurde wieder devot. »Bitte … sagen Sie mir, was Ihr Preis ist.«

      »Leute wie ich sind nur deswegen dort, wo sie sind, weil sie keinen Preis haben. Gehen Sie rein.« Er bremste vor den schwach erleuchteten Fenstern der Tanke. »Los.«

      »Sie haben ja nicht einmal Bargeld, um den Tank aufzufüllen!«

      »Ich weiß mir schon zu helfen.«

      »Ich habe Sie doch aber nicht befreit, damit Sie mich einfach aussetzen!«

      »Ich dachte, Sie hätten mich nicht befreit? Irgendjemand hat Sie geschickt. Von diesem jemand will ich nicht verraten werden. Also gehen Sie rein und besorgen Sie sich ein Taxi.«

      »Nein.«

      Davies verstellte den Rückspiegel, sodass er sie direkt ansehen konnte. »Das Messer liegt noch immer in meinem Rücken. Es gibt wenige Dinge, die leichter sind, als Sie aus diesem Wagen zu befördern. Also verschonen Sie uns beide mit dem Gejammer und steigen Sie einfach aus.«

      Stille. »Guten Abend, Mr Davies«, sagte sie kühl, öffnete die hintere Tür und stieg aus, nicht ohne ihre schwere, große Tasche mit sich hinauszuziehen. Sie schulterte sie und ging erhobenen Hauptes auf die Tankstelle zu. Davies schmunzelte, als er ihr nachsah. Was war das für eine Frau? Was wollte sie von ihm?

      Nun, er würde es niemals erfahren.

      Er wollte gerade wieder anfahren, als das Licht der Tankstelle erlosch. Mit einem Mal war der Tankshop vor ihm in tiefste Dunkelheit getaucht. Scheiße.

      Er fühlte den Griff seines Messers in der Hand, noch bevor er darüber nachgedacht hatte, ihr zu folgen. Er sah nichts. Nicht einmal Schatten, die sich bewegten.

      »Verfickte Scheiße!«, knurrte er und stieß die Fahrertür auf. Er würde die Typen abschlachten, die ihn ausgerechnet jetzt an seiner Flucht hinderten und die britische Kronprinzessin bedrohten. Warum musste er ihr überhaupt nachrennen? Sie war nur irgendeine Frau und er ein unbedeutender Verbrecher. Ihr verficktes Adelsgeschlecht machte sie nicht weniger sterblich als andere und Davies hatte schon häufig genug Frauen im Stich gelassen, weil er sich wie der Dark Prince nicht um jedes einzelne Schicksal kümmern konnte.

      Bei dem Gedanken an den Dark Prince legte sich ein fader Geschmack auf seine Zunge und er schluckte die Wut hinunter. Die Prinzessin hatte ihn aufgelesen, also war er auch für sie verantwortlich. Nicht jeder konnte es sich erlauben, ausschließlich an das höhere Ziel zu denken wie ›Prinz Alexander‹. Davies wusste nicht einmal, ob Alec überhaupt an ein höheres Ziel dachte … oder ob alles nur Show gewesen war.

      Er joggte los, stieß die Tür zur Tankstelle auf und stellte sich vor Schüssen abgesichert hinter einen Postkartenständer. Alles blieb ruhig. Zu ruhig.

      Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte er die Gestalt aus, die bei den Kassen neben dem Tresen lehnte. Sie war allein.

      »Sie wollen mich verarschen, oder?«, fragte Davies leise und trat näher, um sich zu vergewissern, dass die Prinzessin nicht mit einer Waffe bedroht wurde. Aber weder eine Waffe noch irgendjemand sonst war weit und breit zu sehen.

      »Sie haben früher in einer Tankstelle gearbeitet, oder, Mr Davies?«

      Er schnaubte spöttisch. »Lecken Sie mich.« Er ging zum Kühlfach, griff nach ein paar Dosen Bier und Energydrinks und nach einer Packung Chips aus dem Regal daneben. Damit beladen wandte er sich wieder zum Ausgang. Wie auch immer die Kronprinzessin es geschafft hatte, die Angestellten zu verjagen, er würde es ausnutzen.

      »Warten Sie!«

      Davies hielt nicht an. Er hatte definitiv keine Zeit für so ein Theater. Florence hätte ihn im Auto zur Rede gestellt und ihn nicht erst in die Dunkelheit gelockt. Oder? Wenn sie es getan hätte, dann nur, weil sie wusste, wie hart er danach mit ihr umspringen würde.

      Aber Florence war keine Prinzessin und Elouise keine Frau, die er in sexueller Hinsicht dominieren durfte. Überhaupt wollte er mit seiner Freiheit nicht viel mehr anfangen, als Florence zu finden. Er war frei und Florence hatte nicht auf ihn gehört und war beim Prinzen, beim Verräter geblieben. Zeit, ihr das Gehirn zu waschen … oder sie einfach nur in seinen Armen zu spüren.

      »Sie sind hartnäckig, oder?« Die Prinzessin lief durch den Raum, huschte vor die gläserne Eingangstür und verschloss ihm so den Weg.

      »Sie auch«, stellte er grollend fest.

      Sie war trotz der hohen Schuhe einen Kopf kleiner als er. »Eine Gemeinsamkeit, Mr Davies?«

      »Gehen Sie mir aus dem Weg.«

      Sie sah dunkel von unten zu ihm hoch. Nichts an ihrem Auftreten erinnerte ihn an Florence, aber sie war auf ihre eigene Art aufmüpfig und furchtlos. Was ihn besonders irritierte, war ihr Blick, der an seinen Lippen hing. Nicht etwa an seiner Häftlingskleidung, seinen Augen, seiner rechten Braue oder irgendetwas sonst, wo Frauen normalerweise hinsahen, die ihn betrachteten. »Es hat mich einige Aufwendungen gekostet, Sie heute Abend abzupassen. Sie sind ein Schwerverbrecher und Deserteur und die U.S. Navy scharrt mit den Hufen, Sie endlich zu fassen, und dennoch stehen Sie vor mir und sind frei. Ich verlange nicht viel und es läge mir fern, Sie zu erpressen, aber mich an dieser gottverlassenen Tankstelle in irgendeinem norwegischen Dorf auszusetzen, grenzt an das schlimmste Verhalten mir gegenüber, das ich jemals erdulden musste.«

      »Schlimmer als der Betrug Ihres Mannes?«, fragte Davies zynisch lächelnd. »Wenn Sie mit mir sprechen wollen, Prinzessin, lassen Sie den gehobenen Mist weg, den kein Normalsterblicher verwendet. In Amerika haben wir keine Monarchie und können Leute wie euch nur belächeln.«

      »Sie sind furchtbar respektlos.«

      Er schob sie zur Seite. »Erkannt.«

      Als sie sich in seinem Griff befand, trat sie vor. So dicht an ihn heran, dass kein Zentimeter Luft sie mehr trennte. Ihr Mantel drückte sich gegen sein dünnes Häftlingshemd und ihr edles Parfum stieg ihm in die Nase. Ihre Lippen lagen voreinander, sie stand auf Zehenspitzen. Die Prinzessin zögerte, dann küsste sie ihn.

      Es war ein ebenso kurzer, fester Kuss, wie er ihn ihr an Silvester gegeben hatte, und sie blieb eine ganze Weile vor ihm stehen, ohne sich zu rühren.

      So deutlich wie nie zuvor spürte Davies den Krater in seiner Brust, als er daran denken musste, welche Frau ihn zuletzt mit einem Kuss hatte bestechen wollen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein und war dennoch so präsent in seinem Kopf, als würde er gerade sie küssen, ihre Lippen schmecken, ihren Körper an seinem spüren. Und Florence ficken wollen.

      Fuck. Wie ein zu groß geratenes Kind sträubte er sich gegen diese Gefühle und dennoch explodierten sie gerade jetzt in seiner Brust. Von Wut getrieben drückte er die Prinzessin von sich, sodass sie nach hinten gegen das Glas der Tür schlug, und schubste sie zur Seite, um die Tür zu öffnen. Sie stürzte zu Boden, verkniff sich jeden Ton und blieb am Boden sitzen, als er sie endgültig verließ.

      Er lief zum Wagen, schmiss das Bier, die Drinks, die Chips, alles auf den Beifahrersitz und steckte den Schlüssel ins Schloss.

      Er starrte vor sich in die Dunkelheit der Tankstelle. Er starrte und starrte und schaffte es nicht, seine Hand dazu zu überreden, den Zündschlüssel zu drehen.

      Was für einen Sinn hätte es, Florence zu suchen, zu finden und von sich überzeugen zu wollen? Sie hatte sich entschieden. Sie war beim Prinzen, garantiert. Und ein Mädchen wie sie würde sich aus reiner Logik heraus immer für diesen entscheiden. Egal, ob er nun ein Verräter war oder nicht.

      Davies schlug seine Fäuste aufs Lenkrad und fluchte ausgiebig, bevor er das einzig Richtige tat. Das einzig Vernünftige in dieser Situation. Das, was ihm der risikobereite Soldat in ihm riet, nicht der gefühlsgelenkte Loser.

      Er stieg aus, knallte die Tür zu und ging mit großen Schritten zurück. Die zukünftige Königin Englands saß noch immer am Boden.

      »Sie haben mich falsch eingeschätzt, oder?«, fragte Davies im Vorbeigehen, machte ein paar Schritte durch den Raum, trat hinter die Theke und zog zwei Plastiktüten unter der Kasse hervor. »Sie dachten, ich sei der liebe Mörder von nebenan, der Ihren Mann beseitigen kann und dafür nicht einmal ein Gewissen braucht.«

      Sie schwieg.

      Er packte aus der Kühltheke die Dinge in die Tüte, von denen er glaubte, eine Königin würde sie essen. Salate, Nüsse, Sandwiches. Er selbst verspürte keinen Appetit, nahm aber von allem so viel mit, dass es locker für die nächsten 48 Stunden reichen würde.

      Getränke, ein Stützkissen, zwei Decken, eine Landkarte, ein Taschenmesser und … Kondome. Wenn sie darauf kam, ihn zu verführen, und nichts dagegen sprach, sich mit ihr abzulenken, war er lieber vorbereitet.

      Er stellte die Tüte in der Nähe des Einganges ab, betätigte den Kaffeeautomaten, griff wahllos nach ein paar Teesorten und packte sie mit den leeren Bechern zusammen in die Tüte. Anschließend trat er an die Wand und holte so viele Benzinkanister, wie er tragen konnte. Er würde alle nehmen. Auch diese ließ er vorerst in der Nähe der Tür fallen und setzte sich schließlich vor die Prinzessin, die ihn stumm beobachtet hatte. Die Beine angezogen, die Hände ineinander verschränkt.

      »Was wollen Sie in Stockholm?«

      Sie blieb stumm.

      »Soll ich Sie dorthin fahren?«

      »Warum haben Sie mich abgewiesen?«, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstand.

      »Wenn ich Sex brauche, hole ich ihn mir. Kein Grund, Dinge zu tun oder nicht zu tun, die meinen Tod bedeuten könnten. Eben war einfach nicht der richtige Moment.«

      »Es war kein Sex, es war ein Kuss.«

      »Einen Kerl zu küssen, der frisch aus dem Knast raus ist, und wenn es nur 3 Wochen waren, ist verdammt gefährlich, wenn man keinen Sex erwartet. Was wollen Sie genau von mir?«

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte ich einen neuen Bodyguard. Einen, bei dem ich mich sicher fühle.«

      Davies hob die Brauen. »Doch nicht etwa mich?«

      »Doch.«

      »Wie soll das gehen? Wollen Sie mich für meine Morde zum Ritter schlagen lassen?«

      »Das wäre eine Möglichkeit.«

      »Das ist ein Scherz, oder?«

      »Warum haben Sie mich abgewiesen?«, wiederholte sie.

      Davies seufzte. »Bleiben Sie hier sitzen. Ich bringe die Sachen in den Wagen, fülle die Kanister auf und bereite das Auto vor. Bis Stockholm sind es einige Stunden Fahrt.«

      Sie blieb wieder still.

      Entweder sie war eingeschüchtert oder sie plante etwas, von dem Davies nur vermuten konnte, dass es sich gegen ihn richtete. Wenn sie ihn wieder schnappten, weil er mit ›Ihrer Königlichen Hoheit‹ ein Tänzchen aufgeführt hatte, könnte man zu Recht die Hirnmasse in seinem Schädel durch Holz ersetzen … es wäre nicht weniger hilfreich.

      Er brauchte eine geschlagene Viertelstunde, um die Kanister zu befüllen und nacheinander einzuladen.

      Den Proviant, den Werkzeugkasten, die Decken und den Rest verstaute er im Kofferraum. Als er ein letztes Mal in den Shop trat, um die Prinzessin einzusammeln, saß sie nicht länger an ihrem Platz. Wieder brauchten seine Augen einen Moment, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, da nur die wenigen Straßenlaternen von draußen für Licht sorgten.

      Eine Reflexion in seinen Augen irritierte ihn. Das Kleid.

      Sie stand wie eine blonde Statue neben der Kasse, hatte ihre Frisur gelöst und den Mantel abgelegt. Was auch immer das für ein Designer war, den sie trug, er beherrschte sein Handwerk perfekt. Das trägerlose Kleid schmiegte sich an ihren dünnen Körper und setzte die wenigen Rundungen perfekt in Szene. Ihre blonden Haare fielen ihr wild in einer gelockten Mähne über den Nacken und die Schultern und ihre vollen Lippen schimmerten dunkel.

      Wie magisch angezogen ging er auf sie zu.

      »Warum haben Sie mich abgewiesen, Mr Davies?«, fragte sie noch einmal. Mit ebendieser klaren, reinen Stimme, die er seit der Silvesterrede innerlich verewigt hatte. Er würde sie nicht wieder vergessen.

      Er trat näher. »Ich habe keine Ahnung.«

      »Bedeutet Ihnen die Frau etwas, die Sie an Silvester entführt haben, Mr Davies?«

      Davies’ Mund war trocken, als er sie erreichte und mit seinen Händen, die er auf die Kassentheke abstützte, einschloss. Vor ihm stand eine Königin und bot sich zum Sex an. Wer war er, dass er das ablehnte? »Davies. Nur Davies.«

      »Mit diesem Namen ruft man Sie?«

      Sein Schwanz drückte gegen die Innenseiten seiner Häftlingskleidung und er schob sich näher an sie. Die Prinzessin erschauderte. Langsam ging er mit seinen Lippen zu ihrem Ohr und berührte ihren Hals. Das Seufzen, das er ihr damit entlockte, drang unmittelbar in seinen Schritt. »Und wie ruft man dich, Prinzessin?«

      Sie begann unter seinen Küssen zu zittern. »Nicht aufhören«, bat sie und neigte ihren Kopf in den Nacken.

      Er küsste sie an ihrem Hals, Zentimeter für Zentimeter. »Dein Name«, raunte er fordernd.

      »Elouise.«

      »Es gibt nichts, das unerotischer klingt.«

      Sie lachte erstickt. »Ella.«

      Er packte ihr hart ans Kinn, sodass sie zusammenzuckte, und hob ihr Gesicht vor seine Lippen. Nagend bearbeitete er ihren Mund. Etwas zwischen Beißen und Küssen. Sie stöhnte, halb gequält, halb lustvoll, und hing hilflos in seinem Griff. »Du willst die erste Frau sein, die ich nach dem Knast hart durchficke, Ella?«

      Sie riss die Augen auf.

      »Misshandelt dich dein Ehemann? Kommst du deswegen zu mir? Um den Schmerz in Lust zu verwandeln?«

      »Ich möchte nicht misshandelt werden«, keuchte sie.

      »Was dann?«

      »Ich habe noch nie sexuelle Erregung verspürt«, murmelte sie in seinem Griff. Ihre blauen Augen waren klar. »Außer bei Ihnen.«

      Davies hielt mitten in seinen Küssen inne und rückte ab, um sie zu betrachten. »Was ist das für ein Scheißspiel, das du hier abziehst?«

      »Kein Spiel!«

      »An wen verrätst du mich? Wer beobachtet uns und kann jederzeit hereinkommen?«

      »Niemand! Ich habe den Angestellten weggeschickt.«

      »Nur mit deinem Aussehen? Eine zukünftige Königin winkt und ihr wird augenblicklich das Gebäude überlassen?«

      »Ja«, bestätigte Ella.

      »Und das alles nur, um mich zu verführen.«

      »Ich möchte alles über Sie wissen«, flüsterte sie. »Ich möchte wissen, wieso Sie mir das Messer gaben. Was Sie von meinem Ehemann wollten, worin Ihre Mission besteht. Von wem Sie glauben, verraten worden zu sein, und wo Sie kämpfen gelernt haben und …«

      Er trat zurück, fuhr mit seinen Händen um den oberen Bund des Kleides herum und erfühlte den Reißverschluss. Er zog ihn, sodass das Kleid aufblätterte und die kleinen, spitzen Brüste der Prinzessin freilegte.

      Er zog ihn tiefer, bis das Kleid wie eine falsche Haut von ihrem Körper herunterfiel und sich am Boden zu einem Haufen sammelte. Ihre Strümpfe waren an Strumpfhaltern befestigt, die an ihren edlen Slip geheftet waren. Doch jede Berührung ihrer Haut ließ ihn auch an Florence denken. Ella war nicht dunkel, sie war zu dünn, sie war nicht das Mädchen, für das er so viel empfand wie für noch keine Frau zuvor.

      Liebte er sie? Oder hasste er nur den Gedanken, dass sie womöglich auf ein heuchlerisches Arschloch hereinfiel? Wollte er sie finden, um sie für sich zu beanspruchen, oder wollte er sie nur deshalb finden, weil er sichergehen musste, dass Alec sie nicht betrog? Und würde er Alecs Platz einnehmen, falls dieser sich als Wichser erwies?

      Er würde. Er würde an Florence’ Seite sein, und solange er nicht wusste, wie es um sie stand, konnte er sich nicht auf eine andere Frau einlassen.

      Nicht auf eine, die mehr war als ein bedeutungsloser Fick.

      »Ich kann das nicht«, brachte Davies hervor. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er einen Kloß in seinem Hals aufkommen. Die Sehnsucht nach seiner wahren Prinzessin wurde unermesslich. »Mein Herz gehört einer anderen.«

      Die Königin erstarrte, als würde das Leben aus ihr weichen. Nackt und schutzlos stand sie vor ihm, und nichts rührte sich an ihr. »Tun Sie es trotzdem«, bat sie leise.

      »Warum?«, fragte Davies. »Was wollen Sie verdammt noch mal von mir?«

      »Ich bin für das Volk die zukünftige Königin, die unnahbar ist«, begann sie flüsternd. »Die Schönheit, die alle bewundern. Für meine Familie bin ich nichts weiter als eine Hülle, die perfekt funktioniert. Mein Ehemann betrügt mich mit jeder Frau, die sich in die Nähe seines Gürtels verirrt, und ein unermesslicher Druck liegt auf mir, da ich keine Kinder bekommen kann. Mit ihm nicht und mit überhaupt niemandem. Die Liebe eines Menschen, der mehr in mir sieht als das Mittel zu mehr Macht, ist mir nicht vergönnt. Aber wenigstens Lust und Hingabe kann ich empfinden und Sie haben zum ersten Mal welche in mir geweckt. Sie wissen nicht, wie es für mich war, zu erfahren, dass ausgerechnet Sie der Entführer und Mörder waren, dessentwegen in Oslo zu Silvester die Feierlichkeit unterbrochen und alle Gäste evakuiert werden mussten. Meine Schwester war dort. Sie haben sich ausgerechnet als ihr Bodyguard eingeschleust. Und Sie waren keine paar Stunden zuvor in London, hielten meinem Ehemann ein Messer an den Hals und gaben es mir im Anschluss. Ich will wissen, warum. Und ich will wissen, wie es möglich ist, dass Sie seit diesem Moment der einzige Ankerpunkt in meinem Leben zu sein scheinen. Wegen eines einzigen Kusses. Warum haben Sie mich geküsst? Um die Gedanken an Ihre wahre Liebe zu vertreiben?«

      »Ist dir nicht kalt?« Davies ließ sie los und wandte sich ab. Ihre Rede hatte nichts besser gemacht, eher alles verschlimmert. Er konnte keine Frau vögeln, die ein solches Schicksal trug, und schon gar nicht die britische Kronprinzessin. Abgesehen davon, dass er keine Ahnung hatte, wieso er diese Dinge an Silvester zu ihr gesagt hatte. Nichts davon folgte einer Logik. Hatte er sie geküsst, um sich abzulenken? Vielleicht. Aber damals war das Gefühl, Florence bei Alec zu wissen, der in seinen Augen der einzige Mann auf der Welt gewesen war, der sie verdiente, nicht dermaßen niederschmetternd gewesen wie jetzt, nach drei Wochen Grübelei hinter Gittern und einem gewaltigen Verrat. Er hatte Ella geküsst, weil es sich gut angefühlt hatte.

      Weil er sich keine Sorgen um Florence gemacht hatte.

      Weil er sich frei fühlte.

      Und jetzt? Musste er erst ein paar wesentliche Dinge klären, ehe er sich wieder frei fühlen konnte.

      Er ließ Ella stehen, riss ein paar Packungen von einem Ständer für Motorradkleidung und zog sich ohne Hemmungen um. Kurze Zeit später trug er eine wärmende Stoffhose, ein schwarzes, langärmliges Hemd und darüber eine Schutzhose und …jacke für Zweiradfahrer.

      Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, stand Elouise noch immer an der Kasse, als wäre sie zu einer Säule erstarrt. »Ziehen Sie sich an, Prinzessin. Es ist kalt.«

      Mit diesen Worten verließ er den in Dunkelheit getauchten Shop und blieb wie angewurzelt auf dem Parkplatz stehen. Ein Jaguar hielt zweihundert Meter entfernt und leuchtete mit seinem Standlicht in Davies’ Richtung. Und die Person, die daraus ausstieg und auf ihn zukam, bedeutete sein gesamtes Leben.

      Shit.

      Wer schmiedete hier wessen Plan?
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          Wieso fliegst du nicht fort, Täubchen?
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        Cinderella

      

      

      Alec kochte vor Wut. Die innere Anspannung in seinem Körper wurde physisch greifbar und verdichtete die Luft im Jaguar. Ich blieb daher stumm und ließ ihn fahren, während ich die Bilder des halb zerquetschten Schwerverletzten aus meinen Gedanken trieb.

      Jetzt wusste ich, dass Menschen tatsächlich so aussehen konnten wie in Horrorfilmen.

      Und dass sie dabei litten.

      »Worüber habt ihr gesprochen?«

      Ich gähnte. Aber an Schlaf war nicht zu denken. »Hm?«

      »Auf eurer Flucht. Worüber habt ihr gesprochen.«

      »Meinst du was Bestimmtes?«

      Er starrte stur geradeaus. »Womöglich nichts vollkommen Banales. Also worüber?«

      »Ich weiß es nicht mehr. Es ist ewig her …«

      »Das war vor drei Wochen«, knurrte er mich an. »Du wirst dich an etwas erinnern.«

      »Er sagte, du wirst mich verlassen, weil es für dich immer das höhere Ziel gibt. Sobald dein Problem abgehakt ist, wirst du mich verlassen und verraten, immer für deine Ideologie. Er hatte ziemlich gute Argumente für diese Annahme, wenn du mich fragst …«

      Er warf mir einen skeptischen Seitenblick zu und ich musste lachen.

      »Wenn du noch einmal lachst, kannst du den restlichen Weg laufen.«

      Ich verzog eine Braue. »Was ist denn los?«

      »Ich habe gerade einen Mann sterben gesehen, Florence! Meinetwegen läuft ein verfickter Killer durch das Land.«

      »Wie hast du ihn befreit?«

      Er bremste abrupt, sodass wir über die Straße schlingerten. Seine schwarzen Augen fixierten mich und er konnte sagen, was er wollte, an einen Killer erinnerte vor allem er selbst. »Noch mal von vorn: Worüber. Habt ihr. Geredet.«

      Ich spürte, wie mein Mund sich ohne mein Zutun geöffnet hatte. »Jetzt ehrlich?«

      »Nein, lüg mich am besten an, Baby.«

      »Er war einfühlsam und großartig wie immer!«, warf ich ihm an den Kopf. »Er hat mir das Gefühl von echter Nähe und Sicherheit vermittelt! Er fragte, ob ich wirklich schwanger sei und sagte, es würde etwas für ihn verändern. Als ich ihn auf dem Boot zum Abschied küssen wollte, wies er mich ab. Er warnte mich vor dir und vor sich selbst, und er ließ nicht einmal einen Abschiedskuss zu, um dich nicht zu verletzen. Bei allem, was du ihm angetan hast, war er trotzdem auf deiner Seite und hat an dich gedacht.« Ich griff an den Türgriff. »Den Blödsinn, du seist erst durch mich zum Egoisten mutiert, nehme ich dir nicht länger ab. In deinem Universum dreht sich doch alles um den kleinen Prinzen, der sich missverstanden fühlt. Du willst mich rauswerfen, weil ich versuche, den ganzen Mist mit Humor zu überspielen? Danke, ich gehe freiwillig.«

      Ich öffnete die Tür, doch er gab Gas.

      »Scheiße!«, keuchte ich, als sie durch den Wind wieder zufiel. »Lass mich raus! Irgendjemand wird eine Schwarze schon mitnehmen, die hier am Straßenrand läuft!«

      »Eine Schwarze im Goldkleid, die zufällig gerade von einem königlichen Ball geflohen ist. Die ganze Welt wartet nur darauf, dich ›mitzunehmen‹.«

      »Du bist überhaupt nicht komisch!«

      »Ich versuche auch nicht, komisch zu sein!«, brüllte er, sodass seine Stimme durch den Wagen fegte und die Stille nach seinem Ausbruch umso bedrückender erschien. »Ich versuche nicht witzig zu sein. Humor in so einer Situation liegt mir fern. Ein Verräter hat mich in London enttarnt, irgendjemand aus der englischen Politik weiß vermutlich von mir. Das Black Butterfly wurde angegriffen, Wilson sucht den Mörder seiner Tochter, mein Vater wird mein Gesicht bald in die Presse setzen, nur um mich zu ärgern. In allem steckst du drin, tiefer, als es jemals meine Absicht war. Es ist eine glorreiche Heldentat von Davies, dich vor mir gewarnt zu haben, aber du hast ja schon in London in deinem winzigen Zimmer nicht auf ihn gehört! Du bist nicht gegangen, als wir dir die Möglichkeit dazu ließen, und bist geblieben, als ich dir immer mehr offenbarte, wie abgefuckt ich bin. Nenn mich Egoist. Es zeigt nur, wie wenig du begreifst.«

      »Warum hast du mich wirklich bewachen lassen? In London? Wieso musste Davies zusätzlich zu den Scharfschützen, die jeden Abend mein Zimmer bewachten, an meiner Seite sein? Was für ein bekloppter Kontrollmechanismus war das?«

      »Du bist die Ex von Evan. Er sollte, von wo aus auch immer, mitbekommen, dass Davies dich fickt.«

      Ich lachte erstickt. »Bitte?«

      »Evan hat alle Verbindungen zwischen dir und ihm verwischt, gelöscht und ausradiert. Ich dachte, du seist ihm wichtig, bis ich endlich darauf kam, dass er es wegen Nike getan hat. Damit niemand die Verbindung zwischen ihnen beiden erfährt. Wenn du ihm wichtig wärest, hätte er Shania nicht mit der Wahrheit über uns dazu gebracht, die bewaffneten Soldaten reinzulassen. Aber wer genau hinter Evan steht und diese Soldaten geschickt hat, weiß ich noch immer nicht.«

      »Deswegen musste Davies mich überwachen?«

      »Hast du mir gerade zugehört?«, fragte er kühl.

      »Du hast mir Davies nur deswegen auf den Hals gehetzt, weil es dir um Evan ging? Deswegen all der Bindungsscheiß? Du brauchtest mich als deinen Pfand? Als Druckmittel? Um ihn kleinhalten zu können?«

      »Es klingt danach, oder?«

      »Es klingt danach?«, schrie ich. »Sag einfach ›Ja‹ oder ›Nein‹!«

      Er antwortete nicht, sondern bog links auf einen dunklen Parkplatz ab und hielt bei laufendem Motor. Erst bei näherer Betrachtung registrierte ich, dass es sich um eine geschlossene Tankstelle handelte.

      »Ich habe alles versucht.« Seine Hände lagen auf dem Lenkrad. »Ich habe dich geschlagen und getreten und dir ganz klar gezeigt, was für ein Typ Mensch ich sein kann. Du musstest ja unbedingt hinter meine Fassade blicken wollen, und ja, es gibt mehr in mir als den Dark Prince, der nichts tut, wenn es nicht zu seinem Nutzen ist. Jetzt hast du es erkannt, herzlichen Glückwunsch. Du hast dich ins Feuer begeben und läufst auf Eis. Dir muss das doch klar sein. Kein Grund, dämliche Witze zu machen, wenn ich kurz zuvor eine Leiche in den Graben gerollt habe. Ich erzähle dir etwas von Egoismus.« Die Knöchel an seinen Händen traten weiß hervor. »Am liebsten würde ich meine Waffe nehmen, reinlaufen, dem Hurensohn von einem gewissenlosen Mörder und Entführer in das Bein schießen und ihn wehrlos genug machen, damit ich ihm die Fresse dermaßen polieren kann, dass ihm kein Vorwurf zu sagen einfällt. Er hat mich immer verstanden und unterstützt. Sieben verfickte Jahre meines Lebens lang. Und kaum erfährt er meine Identität, schnappt sein Rassistenhirn zu und er glaubt, mich in eine Schublade stecken zu müssen, in die ich nicht gehöre.«

      »Das tut er nicht«, verteidigte ich Davies schwach.

      Alec lächelte zynisch. »Nein, klar. Das tut er nicht. Und was daran wäre egoistisch, Miss Maywood?«

      »Ich wüsste nicht, was daran nicht egoistisch sein soll! Es wäre einfach nur bescheuert von dir, wenn du dich mit ihm prügelst wie ein Kind!«

      »Es wäre riskant«, erklärte er ruhig. »Die Wahrscheinlichkeit, dass er das Blatt nicht doch noch wendet und mich angreift, ist zu groß. Mein Leben ist kostbar. Meine stumpfen, inneren Gelüste sind es nicht wert, ausgelebt zu werden, nur damit ich einen Ex-Navy zusammenschlagen kann. Nicht, wenn Verantwortung auf mir lastet. Nicht, wenn andere Leben von meinem abhängen. Verstehst du mich endlich? Verstehst du, dass es noch mehr gibt als das kleingeistige Hirn eines Bürgerlichen? Hier geht es um mehr. Und natürlich wurde ich erst egoistisch, als Evan mich enttarnte und ich dich keine paar Stunden später traf.« Seine Augen verdunkelten sich und er hob wieder die Stimme. »Sonst säße ich nicht mit dir in diesem verfickten Auto und plante zu fliehen, während es tausendunddrei wichtigere Orte gäbe, an denen ich sein und arbeiten könnte!«

      »Entschuldigung, dass ich dir dabei im Weg stehe, die Welt zu retten.«

      Er resignierte. »Ich mache dir keinen Vorwurf.«

      »Wie freundlich von dir.« Ich stieß die Tür des Jaguars auf. »Also bleibst du hier in sicherer Entfernung, ja? Zielst auf ihn? Am besten noch auf uns? Ein Fehltritt und dein Narzismus bricht aus und wir sind tot?«

      »Geh einfach und mach ihm klar, dass er nach London zurückkehren muss, um Wilson zu erledigen.«

      »Inwiefern soll ich ihm das ›klarmachen‹?«

      »Indem du ihm sagst, dass dein süßes Leben davon abhängt, zum Beispiel«, sagte er genervt. »Dir werden schon Argumente einfallen.«

      »Ich muss nicht nach London zurückkehren.«

      Er sah mich ausdruckslos an.

      »Du brauchst seine Hilfe, nicht ich. Du solltest ihn selbst fragen. Ganz offensichtlich habt ihr ein gewaltiges Problem miteinander und ich spiele bestimmt nicht die Brücke, auf der ihr mit euren Füßen herumtrampeln könnt.«

      »Nette Metapher.«

      »Arschloch.«

      »Ich liebe dich auch. Geh einfach, rede mit ihm. Finde heraus, wie viel in seinem Körper danach verlangt, mich töten zu wollen.«

      »Und wenn er mich wieder kidnappt?«

      »Das wird er nicht tun.« Alec setzte sich zurück und lehnte seinen Kopf an die Stütze. »Er hat die Prinzessin von Wales bei sich. Eine bessere Geisel kann er gar nicht kriegen.«
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        * * *

      

      Meine Beine zitterten. Ach, verdammt. Warum zitterten ständig meine Beine? Mein Körper? Der dämliche Rest von mir? Ich verhielt mich wie ein einfältiges Huhn, rosarot verknallt, unfähig, die Wahrheit zu entlarven.

      Alec hatte recht, ich war dumm und hatte keine Ahnung. Am liebsten würde ich die dämlichen Schuhe ausziehen, in Sneakers schlüpfen und so weit fortlaufen, bis die Vergangenheit in der Ferne bruchstückhaft zerrann.

      Die Idee, Geld zu klauen und mit Nike nach Indien auszuwandern, wurde mit jedem Schritt sympathischer.

      Obwohl oder gerade weil ich auf Davies zuging und seine Statur in der Dunkelheit der Nacht wie ein Fels im Sturm auf mich wartete.

      Meine Beine zitterten noch immer. Ich schob es auf die Kälte.

      Je näher ich Davies kam, desto sichtbarer wurde sein offenes Lächeln. Er war nicht sauer, dass ich Alecs Jackett trug und mit ihm hierhergekommen war, er war nicht wütend, weil ich in einem Ballkleid steckte und er mir ansehen konnte, woher ich kam und was das zu bedeuten hatte, er blieb er selbst, lächelte und wartete.

      Meine Schritte beschleunigten, je näher ich ihm kam, bis ich schließlich rannte und rannte und er nur noch wenige Meter entfernt stand und dann noch zwei Schritte und ich ihm in den Arm fallen konnte.

      Gott, endlich.

      Er schloss mich darin ein, als hätte er drei Wochen auf nichts anderes gewartet, und hielt mich fest, stärkend und wärmend.

      »Es tut mir …«

      »Ruhig.« Seine Stimme zu hören, war die reinste Wohltat. Sanft und geschmeidig füllte sie mein Herz.

      Ich sank in seinem Arm zusammen und drückte meine Wange an seine starke Brust. Plötzlich überkam mich das drängende Gefühl, ihm zu gestehen, dass er mir etwas bedeutete, doch ich wischte den Gedanken beiseite.

      Es war Davies. Ich hatte ihn drei Wochen nicht gesehen. Er würde nicht wieder verschwinden. Nicht einfach so.

      Er bewegte seinen Kopf, sodass er nicht länger meinen berührte. Ich nahm Abstand, weil ich fühlte, dass er mich ansehen wollte. Unser Atem traf den jeweils anderen, seine Lippen waren nah. Unsere Gesichter befanden sich zu dicht voreinander, als dass wir uns hätten in die Augen sehen können.

      Ich wusste nicht, was ich wollte. Abstand oder Zuversicht? Liebe oder Freundschaft? Trost oder Ehrlichkeit?

      Es schien, als würde er sich mit einem Blick zum Jaguar vergewissern, bevor er sich leicht vorbeugte und meine Lippen berührte.

      Ich wollte schreien, weil etwas in mir zerbrach und gleichzeitig von den Gefühlen für Alec zusammengehalten wurde. Davies spürte augenblicklich meine innere Zerrissenheit und legte seine Lippen statt auf meine dafür an meine Stirn. Wir schwiegen. Es gab zu wenig Worte, um die großen Dinge zu erklären. Und die kleinen Dinge.

      Und überhaupt irgendwelche Dinge.

      »Du bist ja total verknallt in ihn.«

      »Wie hast du das jetzt so schnell herausgefunden?«, fauchte ich gegen seine Brust.

      Er hielt mich noch fester und lehnte seine Stirn an meine. Er roch nach Schweiß und Frauenparfum und Arbeit und Hitze und unter all diesen Gerüchen nach ihm selbst. Ich liebte ihn. Was für eine Art Liebe das auch war, er bedeutete mir so viel, dass ich mich weder lösen noch von ihm trennen konnte, und auch Angst hatte, zu erfahren, was er hier trieb. Nicht der Prinz war egoistisch. Ich war es.

      Egoistisch as hell.

      »Du bist nicht mehr die Florence, die ich kennengelernt habe. Ein Windhauch und du stürzt um. Was ist in den drei Wochen passiert?«

      »Ich habe geschlafen. Und als ich aufgewacht bin, war niemand da, um mich vor den Rosen zu retten.«

      Er lachte amüsiert. »Das hättest du nicht sagen dürfen.« Seine Augen waren geschlossen, seine Stirn heiß, als würde sie glühen, und dennoch wusste ich, dass er kein Fieber hatte. Davies war so. Er war der Warmblüter, selbst im kältesten Winter noch ein Ort der Wärme.

      »Wieso hätte ich das nicht sagen dürfen?«, wisperte ich leise.

      Er schlug die Augen auf. Das Licht der Laterne erhellte das tiefe Grün seiner Iriden. »Weil ich dich brauche.«

      Im nächsten Moment spürte ich seine Hände an meinen Gelenken und unterlag seiner Kraft. Er schob mich rückwärts gegen die Wand der in Dunkelheit getauchten Tankstelle und drückte meine Hände an den kalten Stein. Er küsste mich, küsste mich drängend, ohne sich darum zu scheren, ob ich es wollte oder nicht.

      Es war einerseits wunderschön, ihn zu schmecken, zu spüren, zu wissen, dass er mich nach wie vor begehrte, andererseits liefen ungehindert meine Tränen. Ich konnte ihn nicht verletzen und ich musste es tun. Kaum war der eine Widerspruch unserer Dreiecksbeziehung besiegt, misstrauten sich die beiden, und der nächste folgte.

      Ich hielt es kaum aus, dazwischen zu schweben, als wäre ich das Band, das sie beide verband. Ich hielt es nicht aus, also dachte ich nicht länger nach.

      Meine Instinkte bestimmten, mein Körper entschied sich, meine Gedanken flossen ins Nirgendwo dahin.

      Ich hatte geglaubt, er würde sterben. Ich hatte geglaubt, er wäre überfahren worden. Ich hatte geglaubt, ich sähe ihn nie wieder.

      Verzweifelt fuhr ich mit meinen Händen unter sein schwarzes Sweatshirt, erfühlte die strammen Muskeln, suchte nach Wunden oder Narben und fand nicht einmal ein einziges Pflaster. Währenddessen küsste er mich, immer drängender, immer fordernder, bis er sich schließlich schwer keuchend löste.

      Sein Körper schrie nach Sex, seine Erektion war deutlich zu spüren.

      Und es tat weh.

      »Hätte mich dieser Kapitän nicht erwischt und wären wir zusammen geflohen, dann hättest du dich anders entschieden.«

      »Der Kapitän hat dich erwischt.«

      »Es waren drei Wochen«, knurrte er.

      In den Augenwinkeln bemerkte ich, wie eine weitere Person aus der Tankstelle trat, aber Davies schien sich nicht für sie zu interessieren.

      »Drei Wochen und ich sagte dir, dass du gehen sollst. Aber stattdessen wirfst du dich in seine Arme, als wäre irgendetwas von dem wahr, was er sagt.«

      »Ich kann verstehen, wenn du sauer auf ihn bist«, versuchte ich zu vermitteln.

      Er lachte schallend auf. »Ah ja?«, fragte Davies. Er stand noch immer dicht vor mir. »Wenn du es verstehen könntest, wärest du ebenfalls sauer. Also gut, Prinzessin. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass ich nicht um dich kämpfen soll. Ein kleiner Wunsch genügt.«

      Ich sah ihm in die Augen und ich konnte es nicht sagen. Ich wollte den Schmerz darin nicht erzeugen und schon gar nicht sehen. Ich hatte nie gelernt, damit umzugehen, wenn mich ein Kerl ehrlich wollte und ich ihn abweisen musste. Ich wollte Davies nicht abweisen. Verdammt! Gab es nicht eine andere Lösung für dieses Problem?

      »Also?«, fragte er knurrend.

      »Du musst mit ihm sprechen. Ihr müsst euch versöhnen. Du kannst ihm vertrauen. Und er will dir auch wieder vertrauen können.«

      Davies verzog einen Mundwinkel. »Bitch.«

      Ich fühlte mich gleich besser. »Das ist die Sprache, die ich spreche, genau! Er ist sauer auf dich, weil du die britische Kronprinzessin entführt und ihren Chauffeur kaltblütig auf der Straße zurückgelassen hast!«

      Er grinste verbittert. »Seine Cousine Elouise?«

      Ich hätte mir gerne auf die Lippe gebissen und es nicht ausgesprochen. Aber was war schon so schlimm an dieser Erkenntnis? »Ja.«

      »Fuck it«, spie er mir entgegen und ließ mich endgültig los. »Du schluckst das? Du bleibst bei einem Trompetenputzer, obwohl er sein Doppelleben so rücksichtslos getarnt hat? Was genau bringt eine Frau wie dich dazu, einem Verräter ihr Höschen hinzuhalten? Und ich spüre, dass du keines trägst.«

      »Ich weiß gar nicht, warum es überhaupt etwas für dich verändert.« Mir wurde kalt und ich schlang das Jackett enger um meine Brust. Elouise … es musste Elouise sein … stand bei der Tür im Schatten, aber weder Davies noch ich interessierten uns dafür, was sie von unserem Gespräch mitbekam. War das besonders schlau? »Es ändert nichts, Davies. Wärest du nicht in Oslo aufgeflogen, es hätte sich nichts verändert.«

      »Sag ihm, die ›Prinzessin von Wales‹ ist freiwillig bei mir. Und er soll mir ein Konto einrichten. Er schuldet mir eine Menge Lohn. Und wenn er glaubt«, Davies trat näher und beugte sich zu mir vor, »dass ich seinetwegen einen Bogen um London mache, hat er sich getäuscht. Das ist genauso meine Stadt wie seine und ich werde dorthin zurückkehren, selbst wenn das seinem Bastardhintern nicht gefällt.«

      Ich schmunzelte. »Du bist süß, wenn du so sauer bist.«

      Seine Hand zuckte und ich wich, so schnell ich konnte, zurück. »Und du gefällst mir besser, wenn du es dir nicht erlaubst, mir gegenüber unhöflich zu werden«, knurrte er.

      »Das ist genau das Problem. Dir fehlt die Entwicklung, Davies.«

      »Was?«, fragte er drohend.

      »Du bist so impulsiv wie ein Baby. Wie hätte er es dir jemals sagen können, ohne Gefahr zu laufen, dass du ihn tötest, bevor du überhaupt weißt, was das alles soll?«

      Seine Schultern verspannten sich und seinem Gesicht entwich jede Wärme. Drohend kam er auf mich zu und es wäre aufregend gewesen, wenn Alec an seiner Seite und ein Sexspiel auf uns gewartet hätte. Aber ohne diese zwei Dinge war die Situation nichts weiter als bedrohlich und ich fürchtete mich vor dem einsetzenden Schmerz. »Hast du mich gerade ›Baby‹ genannt? fragte er lächelnd. »Seit wann bist du so mutig? Vielleicht verrätst du mir, wie lange du es schon weißt, dann kann ich mich der Frage widmen, ob ich dich nicht dafür …«

      Ein Schuss durchbrach die Stille und eine Frau schrie auf.

      Davies ignorierte es glatt und stützte seine Hände an die Hauswand oberhalb meines Kopfes. »Vielleicht sollte ich die Blaublüter hierlassen und dich als Geisel nehmen, Beauty«, sagte er sanft und strich über meine Wange. »Ein wenig Erinnerung daran, wer ich bin und was ich für dich sein kann, und du würdest mich im Stillen anflehen, dich für diesen Scheiß hier zu bestrafen …«

      »Ich muss gehen«, stieß ich hervor und duckte mich unter seinem Arm weg. Er ließ es geschehen. »Ich soll dir noch sagen, dass du Wilson töten musst. Ein Auftrag.«

      Davies schnaubte spöttisch. »Und wieso sollte ich das tun, he?«, rief er mir hinterher, als ich über den Platz davonhechtete.

      Halb vorwärts-, halb rückwärtsgehend. Einfach Abstand gewinnen, damit er nicht auf noch dämlichere Gedanken kam. »Weil mein Leben davon abhängt, vielleicht?«, rief ich ihm zu und lief endlich davon.

      Zu dem Jaguar.

      Zu dem Pferd meines Prinzen.

      In Sicherheit.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Nicht der Verrat schmerzt, sondern der Verlust.
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        König der Löwen

      

      

      Von allen weiblichen Mitgliedern der königlichen Familie war Elouise diejenige, für die ich mich am wenigsten interessiert hatte. Dass ihr Mann ein solcher Wichser war, hatte mich selbst überrascht, und dass sie nun, vermutlich sogar freiwillig, Davies vor meiner Nase eingefangen hatte, auch.

      Was zur Hölle war in sie gefahren? Klar, ich hatte den Befehl, Davies während des Gefangenentransportes freizulassen, inoffiziell über die englische Krone veranlasst, und ja, es könnte jemandem aufgefallen sein. Wichtig war nur, dass niemand darauf kam, dass ich das eingefädelt hatte.

      Aber dass Elouise dann gleich die Gelegenheit nutzen würde, um sich einzumischen?

      Was bezweckte sie damit, verdammt?

      War das wieder nur ein Trick meines undurchschaubaren Vaters? Wusste er mehr über Davies, als ich dachte? Scheiße. Ich hatte mich die letzten drei Wochen zu selten mit der Frage beschäftigt, wer eigentlich nach wie vor hinter mir her war.

      Wer versuchte mich zu Fall zu bringen? Ich hatte von Evan eine Ewigkeit nichts gehört, aber war es nicht ein Fehler zu glauben, er hätte sich längst einen goldenen Schuss gesetzt?

      Wir mussten untertauchen. Denn solange ich nicht wusste, wer hinter mir her war, war ich hoffnungslos aufgeschmissen.

      Deutschland war kalt im Winter. Vielleicht wäre also Monaco ein gutes Ziel. Nicht nur, damit Florence ihren Bruder wiedersehen konnte. Monaco, meine Prinzessin, der Strand und ich. Sollte ich Evan letztendlich dankbar sein, dass er meine Pläne nach wie vor gefährdete? Hatte ich nicht nur seinetwegen Florence überhaupt kennengelernt und plante nun keine paar Monate später, mit ihr durchzubrennen?

      Durchbrennen.

      Ein ziemlich kindischer Gedanke, der sich enorm gut anfühlte.

      Die Autotür wurde aufgerissen und Florence warf sich auf den Sitz neben mich. Ihr Atem rannte, denn sie war die letzten Meter gesprintet.

      »Soll ich losfahren?«

      »Ja!«, keuchte sie bebend und sah stur geradeaus.

      Ich wendete im Schnee und ließ Davies zurück, ohne in Erfahrung gebracht zu haben, was er plante und am liebsten mit mir tun wollte. »Lass mich raten, es war schlimm für dich.«

      »Hast du uns nicht beobachtet?«, fragte sie mit zitternder Stimme und schaffte es kaum, ihre Atmung zu kontrollieren. »Er hat mich … es …« Sie griff an ihre Hand und drehte den Verlobungsring. Eine Geste, die ich erwartet hatte, und innerlich seufzte ich. Sie hatte sich nicht entschieden?

      Aber vorerst ließ Florence ihn angesteckt, zog ihre Beine an und sah nach rechts aus dem Fenster.

      Vielleicht war es an der Zeit, ihr etwas mehr über Davies zu erzählen. Darüber, warum ich mir so sicher gewesen war, dass er genau derart reagieren würde. Dass er sich verraten fühlte, ohne je in Erfahrung zu bringen, ob er auch wirklich verraten wurde. »Es spricht einiges dafür, dass die amerikanischen Geheimdienste mehr über den Terroranschlag wussten, als offiziell verbreitet wird.« Es wurde immer rutschiger und ich drosselte das Tempo.

      »Hm?«, fragte sie abwesend.

      Ich seufzte und überprüfte im Rückspiegel, ob sie uns folgten. »Davies ist Soldat geworden, um seine Familie zu rächen. Aber er hat gegen Araber und Iraker gekämpft … und nicht gegen diejenigen, die etwas für den Tod seiner Familie konnten.«

      »Amerika?«

      Ich schwieg.

      »Scheiße«, fluchte sie. »Das ist die Welt, in der du lebst? So etwas ist bei euch wahr?«

      »Ist ein wenig so, als würde man aus der Matrix aufwachen, oder?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Ich schon. Es ist so, als wenn du aus der Matrix aufwachst. Davies hat erkannt, dass seine Familie in den Towern gestorben war, weil sein eigenes Land den Grund für einen Krieg gesucht hat. Und er war in diesen Krieg marschiert und hat Menschen getötet, die nichts für diesen konnten. Das ist sein wunder Punkt. Und jetzt komme ich daher und er muss erkennen, dass er die letzten sieben Jahre seines Lebens für einen verwöhnten, eingebildeten Prinzen die Waffen geschwungen hat. Noch nie zuvor habe ich so sehr gehasst, was ich bin. Es ist wie mit Hautfarben, einige Dinge wird man nicht los, egal wie sehr man dafür kämpft, dass die Vorurteile zerfallen.«

      »Ich habe ihn geküsst und du bist nicht sauer?«

      Ich warf ihr einen Seitenblick zu. Er hatte sie schon einige Male geküsst. »Sollte ich das?«

      »Ja?«, fragte sie perplex. »Stattdessen verteidigst du ihn. Und verzeihst ihm. Alles. Wieso hast du auf uns geschossen?«

      »Ich habe auf eine Blechdose am Boden geschossen, das war ne ganz andere Richtung.«

      »Du wolltest uns damit etwas sagen. Ihn warnen.«

      »Mir war langweilig.«

      »Alec!«

      Ich bremste ab.

      »Mein Gott! Mir geht es furchtbar, ich will ihn nicht zurückweisen, er ist unglücklich und verletzt und ich verdiene dich nicht! Und ihn nicht! Und überhaupt nichts hiervon!« Sie griff achtlos in ihr Kleid und hob es leicht an. »Verstehst du? Ich kann ihm nicht sagen, was ich wirklich denke, weil es mich einfach …«

      »Ich habe alles mitangehört.« Shit. Ich hatte es nicht sagen wollen, aber sie wollte ja unbedingt Spiderman retten.

      »Wie?«

      »Du hast mein Handy in der Jacketttasche. Ich habe es mit dem Jaguar verbunden und eine App gestartet, die euer Gespräch überträgt.«

      »Jetzt ernsthaft?«

      Ein weiterer Seitenblick. Sie starrte mich mit offenem Mund an. »Ich wollte hören, wie er reagiert.«

      »Und du sagst mir nichts davon?«

      »Hättest du es ansonsten mitgenommen?«

      »Bestimmt!«

      Ich zuckte die Achseln. »Dann macht es wohl keinen Unterschied.«

      »Alec …«

      »Tu mir einen Gefallen«, raunte ich und drosselte das Tempo so weit, dass ich sie beim Fahren ansehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, etwas auf der Straße zu übersehen. »Lass mich fahren. Lass uns schlafen. Lass uns diesen Abend beenden. Ich wüsste nicht, weswegen ich sauer sein sollte. Er hat dich bedrängt, du hast ihn abgewiesen. Du hast ihn umarmt, weil er schließlich keine paar Stunden vor seiner Inhaftierung noch in deinem Arsch steckte, und bist dem Sex ausgewichen. Du hast ihm nichts Wesentliches über mich verraten, hast nicht versucht, mich zu verraten. Es ist alles okay.«

      »Nichts ist okay«, flüsterte sie leise. »Wo sind deine Emotionen? Was verbirgst du vor mir?«

      Was ich vor ihr verbarg? Vielleicht die Erkenntnis, dass ich nie gewollt hatte, dass jemand mein Geheimnis erfuhr und es immer schwieriger für mich wurde, mit der Offenbarung umzugehen?

      »Ich verberge nichts vor dir. Ich habe meinen Freund verloren, das ist alles. Meinen besten Freund. Es scheint mir, als würdest du unterschätzen, wie viel er mir bedeutet hat.«

      »Ich unterschätze das nicht«, flüsterte sie. »Ich liebe euch beide und es bricht mir das Herz.«

      Sollte ich spöttisch lächeln oder wütend gegen das Lenkrad schlagen? »Du kennst uns gar nicht. Du bist da hineingeraten, du hast keine Ahnung, was es für mich bedeutet, ihn zu verlieren. Du bist nur eine Frau.«

      »Nur eine Frau?«, wiederholte sie kühl.

      Ich strich mir über den Mund. »Eine ziemlich heiße Frau, die es von Anfang an geschafft hat, uns den Kopf zu verdrehen. Davies hingegen, Davies ist wie ein Bruder. Der einzige Mensch, der mich je verstanden hat, und natürlich verteidige ich ihn, weil ich weiß, wie er tickt. Kein Mensch ist fehlerhaft oder böse oder …«

      »Außer so ein Arschloch wie Royston.«

      »Vielleicht der schon. Er hat Dinge getan, die Davies in die Kategorie Dornenzweig einsortieren würde.«

      »Du kennst die Geschichte mit den Rosenranken, die er mir einen Tag vor Silvester erzählt hat?«

      »Glaubst du, ich hätte ihn jemals morden lassen, wenn ich dieses Gleichnis nicht kennen würde?«, fragte ich matt und bog auf den Parkplatz eines Gasthofs ab. Notfalls würde ich die Besitzer aus dem Schlaf klingeln, mir fielen einige Möglichkeiten ein. »Baby …«, ich zog die Handbremse und schaltete den Motor aus. Noch immer saß sie mit angezogenen Beinen da und versuchte, meinem Blick auszuweichen. »Ich würde dir gerne sagen, was du hören willst, aber ich fürchte, du bist die Einzige, die entscheiden kann. Bis vor kurzem dachte ich noch, ich könnte niemals damit leben, dass irgendein Typ, den ich aus dem Gefängnis befreit habe, die Frau bekommt, die wie Magie auf mich wirkt, aber ich habe mich getäuscht. Du wirkst wie Magie auf mich und ja, ich bin auf jeden Wichser eifersüchtig, der dich in Gedanken auszieht, aber wenn du umkehren willst, mit Davies an deiner Seite, könnte mein selbstloses Prinzen-Ich damit zurechtkommen …«

      »Ich vermisse ihn so sehr«, gestand sie mir mit trockener Stimme.

      Fuck … Ich verglich sie mit Magie und ihr fiel nichts Besseres ein, als mir zu gestehen, wie sehr sie ihn vermisste. Was von dem, was ich an Davies vermisste, konnte sie schon an ihm vermissen? »Bist du mit Davies jede Nacht durch die Viertel gelaufen und hast es als Challenge gesehen, schneller und klüger Gebäude zu erklimmen oder Fluchtwege zu finden als er? Hast du gemeinsam mit ihm die größten Villen und exklusivsten Büroräume Londons ausgeraubt, dir gemeinsam mit ihm neue Objekte ausgesucht, die Schwächen erkannt und sie umgangen? War er jahrelang dein Vertrauter, der immer dann deine rechte Hand ergänzte, wenn sie nicht funktionieren wollte? Hast du dich jemals mit einem Menschen so verbunden gefühlt, dass es sich richtig anfühlte, alles, und ich spreche von allem, zu teilen, was dir wichtig ist? Weil es die einzige Möglichkeit ist, ihm zu zeigen …« Ich brach ab.

      »Dass du ihn liebst?«

      »Dass ich seine bedingungslose Treue wert bin. Und er hat mir bedingungslos vertraut.«

      Sie lächelte mich an und streckte eine Hand nach meiner Wange aus. Ihre Finger hinterließen Spuren aus sanfter Wärme. »Ich liebe dich auch. Manchmal begreife ich gar nicht, wie groß dein Herz für andere ist und wie wenig du dich selbst dabei erkennst. Dich zu verlassen, ist keine Option, in Ordnung?« Diese Frau infiltrierte jeden meiner Nerven. Warum hatte ich von Anfang an geahnt, dass sie diejenige sein würde, die mich versteht? »Es war nichts aufregender und erotischer und heißer als mit euch beiden. So etwas habe ich noch nie erlebt und ich habe es sehr genossen, aber ich würde es nur wiederholen, solange es für dich in Ordnung ist. Solange es für Davies in Ordnung ist, dass ich zu dir gehören will. Und ich kann auch darauf verzichten. Auch …«, sie schielte auf ihren Verlobungsring, »mein restliches Leben.«

      »Ich kann nicht auf ihn verzichten«, erkannte ich bitter. Dinge alleine zu erledigen, war nicht meine Stärke. Der Dark Prince konnte nur als Symbiose funktionieren. Die Frage war, ob es noch einen Dark Prince geben müsste. Jemals wieder, in irgendeiner Stadt dieser Welt. Vielleicht war es auch an der Zeit, endlich diesen bescheuerten Namen abzulegen.

      Es war gar nicht länger nötig, den Prinzen zu mimen. Wenn ich den Gedanken zuließ, war ich vermutlich immer schon zum König geboren.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Ella

          

          Du hast nicht gesagt, welches Herz.
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        Schneewittchen

      

      

      Er schlug die Tür hinter ihr zu. Sie fühlte keine Panik, aber Angst. Sie wollte sitzen bleiben, aber sie fürchtete sich auch vor der Willkür seiner Wut.

      Angst. Es war ein Gefühl. Und jedes Gefühl war gut.

      »Ich fahre nicht nach Stockholm.« Der Mann, der seinen Nachnamen wie den Vornamen zu verwenden schien, startete den Motor und setzte zurück. »Um mich umzustimmen, müssen Sie mich umbringen, Hoheit.«

      Sie sah von hinten, wie er spöttisch lächelte. Sie würde ihn niemals umbringen oder ihn aufhalten können. Das wusste sie, das wusste er.

      »In Ordnung.«

      Davies schwieg.

      In Gedanken konnte sie ihn partout nicht mit ›Mister‹ anreden. Mister Davies klang so falsch, als wenn die Presse sie plötzlich mit Ella ansprechen würde. Dieser Mann war Soldat durch und durch. Das Mister hatte er nie gelernt anzunehmen.

      »Und wohin fahren wir dann?«, fragte Ella nach fünfzehn Minuten Stille.

      »Holland.«

      »Bitte?« Sie hatte sich verhört.

      »Amsterdam.« Wieder ein Grinsen. »Schnall dich an, Süße, die Fahrt wird lang.«
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        * * *

      

      Der Vorteil an Davies’ Fahrstil war, dass er auch eine Limousine mit über 200 PS anständig zu kontrollieren wusste. Er bremste nicht ein Mal zu viel, fuhr so ruhig wie ein Chauffeur. Nach kurzer Zeit stellte sich das Sicherheitsgefühl ein, das sie seit seinem Auftauchen empfand und eine Ewigkeit nicht empfunden hatte, und sie schlief Stunden.

      Nicht besonders königlich, in ihrem Kleid, unter ihrem Mantel, ihren Schal als Kopfkissen. Aber sie schlief. Sie holte den Schlaf der letzten drei Wochen nach, denn sie war, auch wenn es einige Komplikationen bedeuten würde, nicht in Stockholm zu erscheinen, endlich an ihrem Ziel.

      Die Unruhe hatte ein Ende.

      Als sie aufwachte, war es längst helllichter Tag und über ihrem Körper lag nicht nur ihr Mantel als Decke. Überrascht fasste sie nach dem Stoff und erfühlte das Kissen unter ihrem Kopf. Ihr Blick ging direkt nach vorne auf den Beifahrersitz. Dort blitzte eine Pistole im Sonnenlicht.

      »Wach, Ma’am?«

      Ella schwieg. Wo hatte er die Waffe aufgetrieben? Und würde er sie damit bedrohen? Panik setzte in ihr ein, eine Waffe bei ihm zu sehen … eine echte, mit der selbst ein Laie umgehen konnte, nicht nur das tödliche Messer … damit hatte sie nicht gerechnet. Wen würde er erschießen, wenn es sein müsste? Wen würde er bedrohen? Sie selbst? Würde er die Pistole auf sie richten, sodass der schwarze Lauf sie anlächelte?

      So wie andere Menschen Phobien vor Spinnen hatten, so betrachtete sie die Waffe. Zu spät bemerkte sie, dass der Rückspiegel verdreht und auf ihren Körper gerichtet war. Die grünen Augen betrachteten sie und Davies schob wie auf einen stummen Befehl hin die Waffe auf den Boden vor dem Beifahrersitz. Sie fiel dumpf auf und Ella zuckte bei dem Geräusch zusammen.

      »Nicht damit gerechnet, dass ich nicht unschuldig im Gefängnis war, was?«

      Sie setzte sich langsam auf und konnte den Gedanken an ihr Aussehen nicht unterdrücken. Wann war sie das letzte Mal nach dem Schlaf ungekämmt und ungewaschen vor einen Mann getreten? Nicht einmal Royston kannte sie so.

      Und die Rückbank eines Autos hatte sicherlich nicht für natürlichen Schönheitsschlaf gesorgt.

      »Verschlafen?«

      »Sehe ich so aus?«, fragte sie panisch.

      Davies grinste und sah wieder nach vorn. »Sie sehen ganz niedlich aus, Hoheit. Ich denke, das genügt.«

      »Können wir halten?«

      »Nein«, brummte er.

      »Und meine Toilette?!«, fragte sie etwas zu spitz. Sie musste sich frisch machen, ehe er ihr direkt ins Gesicht blickte.

      »Wenn Sie pissen müssen, fahr ich rechts ran. Das geht notfalls überall.«

      Sie lachte nervös.

      »Kein Scherz.«

      »Mr Davies …!«

      Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. Er war der erste Mensch in ihrem Leben, auf den sie hörte. Wie konnte das sein? Wer verbot ihr schon den Mund? »Ersparen Sie uns das, Prinzessin. Wir sind in zehn Minuten bei der Öresundbrücke. In Dänemark finden wir vielleicht ein stilles Örtchen für Sie.«

      »Sie sind ein Sadist!«, sagte sie ärgerlich und rückte ans Fenster, um hinauszusehen. Aber dennoch huschte ihr Blick zurück zum Rückspiegel, um seine Reaktion zu erfahren.

      Seine Augen blitzten auf. »Erraten.«
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        * * *

      

      Sie hatte das Kleid unterhalb ihrer Knie zerstören und abtrennen müssen. Es wäre zu auffällig gewesen, damit in den Rasthof zu spazieren, allein ihr Gesicht konnte sie jederzeit entlarven. Die prickelnde Nervosität, die sie beschlich, als sie sich vor dem Spiegel einer öffentlichen Toilette zurechtmachte, war ein Gefühl.

      Sie genoss es, egal was es war, zu fühlen.

      »Könnten Sie mal ein bisschen zur Seite treten?«, murmelte eine Dänin unfreundlich und drängte sich an Ella vorbei zu dem Waschbecken. Sie hätte ebenso gut warten können, bis die anderen zwei frei wurden.

      Unglaublich, wie Menschen miteinander umgingen, wenn sie keinen Grund darin sahen, respektvoll zu sein.

      »Entschuldigen Sie«, antwortete Ella im gebrochenen Dänisch und trat zurück. Sie wartete, bis der Andrang am Waschbecken verebbte und stellte sich wieder davor. Die Passagiere eines Reisebusses hatten sich im Waschraum ergossen. Ella wusste nicht, ob sie jemals auf einer öffentlichen Toilette gewesen war … eine, die auch noch von anderen benutzt wurde.

      Sie hatte nicht das Bedürfnis verspürt, diese Erfahrungen zu sammeln, aber nun fühlte sie sich schrecklich weltfremd, da sie nicht einmal gewusst hatte, dass die Klobrillen sich auf öffentlichen Toiletten mittlerweile automatisch drehten und reinigten.

      Und so jemand regierte später ein riesiges Volk.

      Sie öffnete ihre Haare und kämmte sie ein letztes Mal durch, bevor sie die Toilette verließ.

      Im Tankstellenshop wartete er und bei seinem Anblick fiel es ihr schwer, auf ihn zuzugehen. Ein Fluchtinstinkt setzte ein … wieder ein Gefühl …, denn Davies wirkte alles andere als entspannt.

      Mutig trat sie dennoch näher und reckte erhaben ihr Kinn. »Ich habe etwas getan, das Ihnen missfällt, Mr Davies?«

      Er antwortete nicht, sondern glitt mit seinen Augen über ihr offenes Haar. Fast schien es, als würde er sie wie bei ihrer ersten Begegnung betrachten. Mit Bewunderung und Interesse. »Das ist eine ziemlich gute Tarnung, diese offenen Haare«, erwiderte er knapp. »Und das nächste Mal erledigen Sie Ihr Geschäft in fünf Minuten. Wie gelangen Sie an Bargeld?«

      »Ich habe doch welches dabei?«

      »Denken Sie mit, Hoheit! Die norwegischen Kronen sind hier nicht länger gültig. Und ich komme aus dem Knast. Ich kann mit dem Instant Food aus der norwegischen Tankstelle leben, aber wenn Sie frischen Kaffee oder etwas anderes Warmes wollen …« Er drückte ihr ihre Geldbörse in die Hand.

      Er hatte nicht einmal gefragt, ob er sie entwenden durfte.

      Was tat sie eigentlich hier?

      »Ist es nicht riskant für Sie, wenn ich mit meiner Kreditkarte bezahle?«

      »Ja, ist es.«

      »Aber …?«

      »Wir brauchen Geld.«

      »Ich muss darüber nachdenken. Werden Sie sich mit mir unterhalten, damit ich mich entscheiden kann?«

      Davies sah mit steinerner Miene auf sie herab. »Fünfzehn Minuten. Und ich bin bewaffnet.«

      »Sie wollen mir doch nicht unterstellen, dass ich Sie austricksen will?«, fragte Ella mit einem feinen Lächeln.

      Er lächelte zurück. »Doch.« Davies trat zur Seite und ließ sie in den Essensbereich vorgehen. Sie setzte sich in eine schlecht einsehbare Ecke und hoffte, niemand würde sie erkennen. Als Davies sich vor ihr niederließ, die muskulösen, tätowierten Oberarme auf den Tisch aufgestützt, die Miene düster, die grünen Augen wachsam, spürte sie es wieder.

      Das Gefühl schlich durch ihren Schritt und strahlte bis in ihren Magen hoch. Es war unangenehm und furchtbar aufregend. Auch wenn sie gesehen hatte, wie sehr Lee Davies diese andere Frau begehrte, konnte sie nicht umhin, sich zu wünschen, er würde etwas Ähnliches für sie empfinden.

      Allein das war verrückt! Schließlich saß sie vor einem Verbrecher. Einem Mörder! Und was er noch alles war!

      Und genau daran lag es, dass sie etwas fühlte. Sie wollte mehr von diesen Gefühlen kosten. Hier auszusteigen und sich abholen zu lassen oder es gar zuzulassen, dass er wieder inhaftiert wurde, war keine Option.

      Sie war die zukünftige Königin von England. Das bedeutete im Grunde, dass sie tun und lassen konnte, was sie wollte. Denn kaum einer stand über ihr und keine Gesetze schränkten sie wirklich ein.

      Ella faltete ihre Hände, damit sie nicht zitterten, und sah zu ihm hoch. »Es bedeutet Schwierigkeiten für mich, dass Sie mich nicht nach Stockholm gefahren haben. Dort werde ich schließlich erwartet.«

      Davies hob eine Braue. »Ich habe Sie nicht in den Wagen gezwungen.«

      »Ich weiß.«

      »Was soll der Scheiß hier?«, fragte er knurrend und beugte sich vor. »Sehen Sie sich um, Prinzessin. Wir sitzen in einer Autobahntanke und hier sind lauter Leute, die weder wie ich oder Sie sind. Solange Sie bei mir sind, kann ich davon profitieren, aber ich habe erst Silvester eine Prinzessin entführt und bin gescheitert. Es ist nicht gerade das leichteste Unterfangen der Welt. Deswegen können Sie jetzt einfach aufstehen, Ihre Sachen aus dem Wagen holen und gehen. Oder Sie bleiben, aus Gründen, die sich mir nicht erschließen wollen, vor mir sitzen und kommen mit nach Amsterdam. Wir sind morgen Mittag da. Besuchen Sie doch einfach die Könige dort.«

      »Das wäre eine Option.«

      »Sehr schön.«

      »Aber mein Fahrer liegt irgendwo auf einer Straße in Norwegen. Wie soll ich das erklären?«

      »Wem müssen Sie das erklären?«, fragte Davies trocken.

      »Dem Krankenhaus? Der Polizei?«

      »Dann hoffen wir doch einfach, dass er sich an sein Versprechen hält und sich nicht verplappert, oder?«, fragte er lächelnd.

      »Ich habe so etwas noch nie getan«, gab Ella flüsternd von sich.

      »Das ist mir klar.«

      »Werden Sie mir sagen, in welcher Verbindung Sie zu meinem Cousin stehen?«

      »Ich stehe in keiner Verbindung zu einem Ihrer Cousins.«

      »Alexander …«, sagte sie leise. »Ich habe das Gespräch mit angehört, Mr Davies.«

      »Ihre Schwester vertickt Drogen und betreibt Geldwäsche über ein Hospiz. Deswegen bin ich hinter ihr her gewesen, deshalb bin ich ihr nach Oslo gefolgt und aufgeflogen. Das, was Ihre Regierung versäumt, Prinzessin, klären solche Leute wie ich. Das ist die einzige Verbindung zum Königshaus, die ich habe.«

      »Sie sprachen aber gerade davon, dass Sie Silvester eine Prinzessin entführt haben. Das war nicht meine Schwester, sondern diese dunkelhäutige Frau, die Sie auf dem Platz der Tankstelle getroffen haben. Ich kenne keine solche Prinzessin.«

      »Das war eine Metapher«, sagte Davies ruhig und hielt ihrem Blick stand. Das Grün leuchtete intensiv und Ella verlor sich in dessen Schönheit. »Warum sind Sie hier?«

      »Weil ich etwas fühle.« Die Worte hatten schneller ihren Mund verlassen, als sie es verhindern konnte. »Ich fühle.«

      Davies sah aus, als hätten sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Was fühlen?«

      »Sie wollen es wirklich wissen?«

      »Sonst würde ich nicht fragen.«

      »Ich kann meine Pflicht nicht erfüllen. Dadurch bin ich wertlos. Man will mich ersetzen wie ein Objekt, weil ich wertlos geworden bin.«

      Davies streckte eine Hand aus und legte die Handfläche nach oben. »Leg deine Hand hinein.«

      Ella starrte auf die tiefen Linien in seiner Hand.

      »Ich bin müde und gerädert und im Gegensatz zu dir konnte ich meine Pflicht immer erfüllen. Aber ich weiß nicht, ob mich das wirklich wertvoller gemacht hat. Vielleicht war ich einfach nur blind und dumm. Wenn du mir von dir erzählen willst, dann tu es.«

      Sie hob zögernd ihre Hand und legte sie in seiner ab. Er umschloss ihre Finger mit seinem Daumen. Seine Haut war warm und rau.

      »Erzähl es mir«, forderte er noch einmal.

      »Ich wurde 24 Jahre meines Lebens darauf hin erzogen, meine Pflicht zu erfüllen«, begann sie stockend. »Und diese beginnt mit dem Gebären eines Thronfolgers. Für mich hat es sich immer richtig angefühlt, diesen Weg zu gehen. Ich war … glücklich. Ich fühlte mich wertvoll und wollte für das Volk wertvoll sein. Aber nach den ersten ärztlichen Untersuchungen … seitdem ist die Frage in mir entstanden, warum ich es tun sollte. Alles … tun sollte. Was daran erstrebenswert ist, nach meinem Vater eine Mutter für das Volk zu werden, wenn man selbst keine Mutter ist. Lebe ich ausschließlich für die anderen? Ist die Pflicht alles, was ich habe? Für mich war die Mutterrolle, meine eigenen Kinder erziehen zu dürfen, sie … in die Welt zu setzen und Leben zu schenken, alles, was ich als Traum hatte. Denn wir träumen offenbar nur von den Dingen, die nicht in unserem Leben Wirklichkeit werden können. Jetzt habe ich keinen Traum mehr. Und einen furchtbaren Ehemann. Deswegen sitze ich hier.«

      Davies fuhr sich mit seiner freien Hand durchs Gesicht und rieb sich die müden Augen. »Und was hat das mit Gefühlen zu tun?«, fragte er.

      »Ich bin innerlich tot. Und erst, als Sie vor mir auftauchten und meinem Mann, warum auch immer, das Messer an den Hals hielten, spürte ich das Leben in mir zurückkehren. Sie haben mir eine völlig neue Perspektive offenbart. Mir gezeigt, dass ich mich selbst in das Gefängnis eingeschlossen habe und den Schlüssel die ganze Zeit über in der Hand halte. Sie haben ein neues Gefühl der Freiheit in mir ausgelöst. Und ich hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr gefühlt.«

      Davies nahm seine Hand zurück. Die roten Ränder um seine Augen traten deutlich hervor. »Die Kronprinzessin hat Depressionen, verstehe ich das richtig?«

      Es versetzte Ella einen Stich, dass er es so knapp zusammenfasste, aber sie nickte tapfer.

      »Und deswegen habe ich sie jetzt am Hacken. Grandios. Ich brauche Schlaf. Wollen Sie immer noch mitkommen?«

      Warum war er jetzt so abweisend? Die Demütigung streckte sie mit einem Mal nieder. Sie hatte sich offenbart und er reagierte gefühllos wie noch nie eine Person in Ellas Leben zuvor.

      Er beugte sich noch einmal zu ihr. Das Grün funkelte. »Deine Geschichte macht mich nichts weiter als wütend. Euch schenkt man alles, aber reichen tut euch nichts. Es tut mir leid, vielleicht hätte ich nicht fragen sollen, aber ich habe mehr erwartet als das billige Geheule, weil man keine Kinder zeugen kann.«

      »Haben Sie Kinder, Mr Davies?«, fragte Ella stimmlos.

      »Ja. Es sind mehr als tausend. Tausend Kids, die ich in Bethham schützend beobachte, denn ihre Eltern sind die letzten Loser und schaffen es kaum, sie richtig zu ernähren. Und Sie reden davon, ein, zwei in diese Welt zu setzen, damit Ihre Pflicht erfüllt ist. Gottverdammt.« Sein Gesicht war ein Hort der Wut und Ella war absolut fasziniert. Er hatte recht. Er hatte recht mit allem. Er hatte so viel mehr Ahnung von der Welt als sie. »Ich bin ein Meister im Gefühle-Erzeugen, aber ich kann nicht versprechen, dass sie angenehm werden, wenn du weiter bei mir bleibst. Meine Wut äußert sich in Sadismus und du weckst Wut in mir. Der Drang, aufs Klo gehen zu müssen, und es nicht zu dürfen, ist dabei noch harmlos. Bist du … sind Sie absolut sicher, dass Sie sich wieder in diesen Wagen setzen wollen, Hoheit? Ich bin niemand, der Samthandschuhe trägt, und solange ich nichts fühle, ziehe ich sie auch nicht an.«

      »Fühlen Sie etwas, Mr Davies?«

      Er lehnte sich zurück und sah erst eine geschlagene Minute später auf. »Ja. Aber für die falsche Frau.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Angelica

          

          Ich bin der Schwan!
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        Das hässliche Entlein

      

      

      Es regnete in London. Wie immer regnete es. Angelica begann die Stadt zu hassen. Sie war düster, dreckig, regnerisch und verlogen.

      Den schwarzen Schirm weit aufgespannt, erreichte sie das Stadthaus in der Nähe der Themse und drückte ungeduldig auf die Klingel. Regen und Kälte!

      Und die größte Schmach ihres Lebens nur wenige Tage zuvor.

      Es war unmöglich, bei all diesen Vorfällen eine gute Miene zu behalten. Egal, wie vehement ihre Mutter sie daran erinnert hatte, dass sie die Peinlichkeit nur verbergen müsse.

      Sie würde überhaupt nichts verbergen!

      Es sollte endlich an die Öffentlichkeit!

      »Ja?«

      »Angelica!«, schrie sie beinahe in die Gegensprechanlage. Chester und Paige verzichteten auf einen ordentlichen Empfangsherrn. »Kann ich mit dir sprechen?«

      »Ahm …« Chester zögerte.

      Angelica feilte in ihrem Kopf bereits an Plan B.

      »Natürlich. Komm hoch.« Der Türsummer erklang und Angelica drückte dagegen. Sie durchschritt das leere, unbesetzte Eingangsfoyer und nahm den Fahrstuhl in den dritten Stock. Drei Wohnungen in diesem Gebäude wurden je nach Bedarf der königlichen Familie und ihrer Verwandtschaft zur Verfügung gestellt und Chester war vor kurzem mit Paige hier eingezogen.

      Der Fahrstuhl hielt direkt im Vorflur der Wohnung. Die oberste Wohnung verfügte nicht nur über einen herrlichen Blick bis hin zum Fluss, sie war auch modern und absolut großzügig geschnitten.

      Chester kam aus dem Salon zu ihr herein und begrüßte sie höflich.

      »Wie geht es dir, Angelica?« Ganz der gute Knabe, der so gut darin war, sich zu verstellen. »Bist du heute Morgen auch schon zurückgeflogen?«, fragte er freundlich, aber seine Augen verrieten ihn. Sie blieben kühl.

      »Können wir die Höflichkeiten überspringen?«, bat sie ungewohnt forsch. Normalerweise sprach sie mit Chester, wie man mit einem Prinzen sprach. Aber das war, bevor sie wusste, dass er Alexander die Treue trotz seiner unmöglichen Entscheidung hielt.

      »Wir können die Höflichkeiten überspringen, ja«, sagte Chester mit einem ironischen Lächeln. »Komm doch herein. Dann soll ich dir wohl auch nichts zu trinken anbieten, nicht wahr?«

      »Irgendetwas Alkoholisches wäre nett.«

      Er lachte trocken. »Wird erledigt.«

      »Ist Paige nicht da?«

      »Sie hat gerade eine mündliche Prüfung.« Chester reichte ihr ein Glas goldene Flüssigkeit. Whiskey. Das Getränk, das Alexander immer …

      Sie wollte in Tränen ausbrechen, zwang sich aber zur Ruhe und nahm das Glas lächelnd an.

      »Setz dich«, lud Chester sie ein und deutete auf das Sofa. Er hingegen blieb bei der Küchentheke stehen und vergrub die Hände in den Taschen.

      Im Gegensatz zu vielen anderen royalen Unterkünften war dieser Gebäudekomplex grundsaniert und modern gestaltet worden. Die Küche, das Wohnzimmer, der Eingangsbereich und das Esszimmer waren ein einziger großer Raum.

      Angelica nahm zügig drei Schlucke und formulierte ein letztes Mal ihre Gedanken aus. Sie vermutete, dass sie nichts in Erfahrung bringen würde, aber auch dafür hatte sie einen Plan B. »Wer ist sie?«, fragte sie zuallererst.

      Chester seufzte. Er sah gut aus, groß und schlank, immer bestens gekleidet. Auch jetzt wirkte es, als käme er gerade von einem Shooting für Uhrenmodelle. »Ich finde es fair, mit dir zu sprechen. Aber ich kann dir dazu nichts sagen. Warte, bis er zurück ist.«

      »Er ist mit ihr durchgebrannt.«

      Chester blickte emotionslos zurück. »Hätten wir beide nicht gedacht, dass das in ihm steckt, oder?«

      »Er hat mich vor der gesamten königlichen Familie Norwegens und Schwedens und Englands und überhaupt bloßgestellt!«

      »Er hat sich selbst bloßgestellt. Niemand hat an diesem Abend auch nur ein Wort über dich verloren.«

      »Du lügst!«

      Chester lächelte spröde, griff nach der Flasche Whiskey und schenkte sich selbst in eines der Gläser ein, die für Gäste in einer Glasvitrine bereitstanden. »Was willst du von mir, Angelica? Ich mische mich da nicht ein.«

      »Was soll das heißen? Bist du etwa auf seiner Seite? Findest du es gut, wenn er einfach … wenn er euch einfach so im Stich lässt und euch alle diffamiert!«

      »Die königliche Familie kennt Schlimmeres.«

      »Alle wissen doch, dass Rosaline nur so tut, als ob sie skandalös wäre! Ich habe damals mitbekommen, wie man sie vor eine Wahl gestellt hat.«

      Chester hob eine Braue. »Ich verstehe deine Wut, wirklich. Aber wenn du jemals etwas für ihn …«

      »Er hat mich entjungfert!«

      »Hm?« Chester verschluckte sich an dem Whiskey und hustete.

      »Freitagnacht! Er hat mit mir geschlafen und es war mein erstes Mal und er hat es nur getan, weil … damit er mich am nächsten Abend demütigen kann!« Angelica ließ einige Tränen kommen, obwohl sie viel lieber vor Wut gespuckt hätte.

      »Er hat was?«

      »Ja! Und jetzt sag mir, dass ich das vergessen oder ihm vergeben soll! Du weißt, wie viel mir der Glaube bedeutet! Ich habe es getan, weil ich dachte, wir werden für ewig zusammen sein!«

      »Jesus.« Chester fuhr sich über den Mund. »Das ist … also … wirklich?«

      Angelica fühlte das süße Gefühl der Rache in sich aufkommen. »Wirst du mit ihm sprechen?«

      Chester lachte wieder. Dieses Mal etwas verhaltener. »Ich kenne diese Frau doch selbst nicht einmal. Ich hab keine Ahnung, wo er steckt und was er … tut und …« Er atmete tief durch. »Du musst ihn vergessen, Angelica, wir kennen ihn beide schlechter, als wir glaubten.«

      »Ich kann ihn nicht vergessen!«, spie sie ihm entgegen. »Er hat mich benutzt und meine Unberührtheit mit Füßen getreten und ich werde mich immer an ihn erinnern müssen!«

      Chester lächelte gequält. »Vielleicht wartest du, bis Paige zurück ist, sie kann dir als Frau etwas dazu …«

      Angelica verengte die Augen.

      Er verstummte und stellte sein Glas geräuschvoll ab. »Du hast keine Chance, Angelica. Ich werde ihn nicht erreichen und nicht umstimmen können und ich will es auch nicht. Du musst dich damit abfinden, ihn nicht durchschaut zu haben. Du wirst daraus lernen und es das nächste Mal besser wissen.«

      »So?!«, fragte sie spitz und stand auf. »Du hast da ja Erfahrung drin, oder?«

      Er hielt ihrem Blick stand.

      »Frauen zu verführen und zu benutzen und wieder abzuweisen!«

      »Und?«, fragte er abschätzig. »Willst du meine ehrliche Meinung dazu hören?«

      Angelica wollte verneinen. Chesters ehrliche Meinung interessierte sie nicht.

      »Zum Verarschen gehören immer zwei. Einer, der verarscht, einer, der sich verarschen lässt.«

      »Damit schmetterst du mich ab?«, fragte Angelica kühl.

      »Was hast du denn vor?«, fragte er leicht spöttisch. »Niemand wird es zulassen, dass du es noch schlimmer machst.«

      Sie zuckte mit der Schulter und lächelte ihn überfreundlich an. »Außer ich erinnere dich daran, dass du mir noch einen Gefallen schuldest.«
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          London, London is my nightmare.
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      Überall versank die Stadt in Luxus. Gab es früher in Hampstead noch die Intellektuellen, in Islington die Medienszene, in Camden die Goths und Punks und in Chelsea die wirklich reichen Leute, versank heute alles in Luxus. Ertrank in Geld. Wurde von Investoren gefressen.

      Carl ließ sich durch das ehemals kaum betretbare Peckham chauffieren, in das heutzutage die jungen Familien strömten und sich in die kleinen Wohnungen zwängten, weil kaum ein Stadtviertel hipper sein könnte.

      Carl würde sie nie verstehen. Peckham war nach wie vor eines der hässlichsten Löcher dieser Welt.

      »Fahren Sie mich zum Club, Arthur.«

      »Ja, Boss.«

      Sein Fahrer bog nach rechts und verließ das düstere Viertel, dem dank des Dark Prince neues Leben eingehaucht worden war. Bethham war nicht weit, lag noch näher an der Themse und war ähnlich aufgeblüht wie Peckham. Zwar sorgten noch immer Banden für unnötigen Zwist, aber seit über einem Jahr hatte Carl kein einziges Straßenkind mehr auf der Straße herumlungern gesehen. Davies und die Leute des Dark Prince hatten sich um die Familien der Kinder gekümmert und hatten ihre Jugendprogramme auch hier durchgesetzt.

      Und es hatte funktioniert, so wie kein staatlicher Apparat hätte funktionieren können, denn wenn jemand wie Davies vor einem auftauchte, parierte man … und wenn es hieß, weniger zu saufen, zu schlagen, zu prügeln, man würde spuren.

      Die Sprache der Straße. Der Dark Prince hatte sie immer perfekt beherrscht.

      Carl lächelte in sich hinein. Sein Wagen hielt am Hintereingang des „Butterfly« und er stieg aus. Er nahm die Stufen. Es war früher Morgen.

      Carl schlief tagsüber und arbeite nachts. Nachdem der Club geschlossen hatte, gönnte er sich immer noch eine Runde durch die leere Diskothek. Der Geschmack in der Luft, wenn das Putzlicht den Raum flutete, ließ ihn sich jedes Mal glücklich fühlen.

      Er würde es niemals laut aussprechen und er vermied es, es sich vor dem Spiegel einzugestehen, aber dass ausgerechnet er, Carl, die Ehre hatte, den Club im Namen des Dark Prince fortzuführen, schmeichelte seinem Ego ungemein.

      Und Carls Ego war groß.

      Einer seiner Männer öffnete ihm die Tür und er trat hindurch. Erst im letzten Moment wurde er darüber informiert, wer ihn dahinter erwartete, und Carl verspürte plötzlich einige Lust, seinen Feierabend vorzuziehen.

      Aber was tat jemand, der einen Club führte und damit ein ganzes Stadtviertel und darüber hinaus halb London stellvertretend kontrollierte?

      Er erkannte seine Pflicht … und lächelte.

      »Wilson!«, rief er außerordentlich fröhlich und betrat mit einer auffächernden Armbewegung den Raum. »Was für eine Freude, dich hier zu sehen.«

      »Spar dir das«, knurrte der Gangsterboss und ließ seine Muskeln spielen. Vier Männer standen bei ihm, sein Geleitschutz, jeweils unbewaffnet. Carl hatte die Sicherheitsbestimmungen gemeinsam mit dem kleinen Nerd Walker verschärft. Alles war bestens für die Rückkehr des Dark Prince vorbereitet. »Wo ist er.«

      Carl ließ sich freundlich lächelnd auf einen der Sessel nieder, die am Rande der leeren Tanzfläche standen, und befand sich so schräg gegenüber der Sitzgruppe der Männer. Auch wenn es nicht danach aussah, überall im Raum verteilt standen Carls Leute und die Männer des Dark Prince, jederzeit bereit einzugreifen. »Ich wünsche dir auch ein Frohes Neues Jahr, Wilson.« Carls Lächeln wurde mit jeder Minute, die Wilson wütend seine Fäuste ballte, kraftvoller.

      Er hatte ein Kind vor sich … aber das war er schließlich von den Bittstellern dieses Viertels gewohnt.

      »Ich will es einfach halten und kurz.« Wilson nickte zu seinen Männern und stand von seinem Platz auf, um näherzutreten. »Meine Tochter ist verschwunden. Kein Lebenszeichen, kein Hinweis seit über einem Monat. Ich will den Entführer oder Mörder und der Mann dieses Clubs weiß mehr darüber als irgendjemand sonst. Daher muss ich ihn sprechen.«

      »Wer sagt dir, dass er nicht ebenfalls entführt oder ermordet worden ist?«

      »Mein Gefühl«, brummte Wilson. »Und dass du vor mir sitzt, deine Backen wie ein Kraftwerk strahlen und du aussiehst, als wärest du hier nur sein Gast. Das bestätigt, was ich denke. Er ist untergetaucht. Und das nicht ohne Grund.«

      »Du täuschst dich. Mein Gebaren fällt unter die Kategorie der Höflichkeit.«

      »Halt die Fresse.«

      Carl lächelte noch breiter. »Ich weiß leider nicht, wo er sich aufhält. Nicht einmal Davies habe ich in letzter Zeit gesehen. Sie sind sozusagen verschollen, verschwunden. Sie sitzen irgendwo und beobachten genau, was wir hier tun. Vielleicht belächeln sie uns. Vielleicht ist es ihnen egal.«

      »Hör mir zu, du Äffchen.« Wilson kam noch näher. »Ich will meine Tochter wiederfinden. Sie war nie in der Karibik. Sie hat seit dem Heiratsantrag nicht mehr mit mir gesprochen. Da ist etwas faul und ich weiß, dass ihr etwas damit zu tun habt.«

      »Ich?«, fragte Carl pikiert. »Ich bitte dich. Ich mache hier nur meinen Job, so wie du in anderen Teilen dieser Stadt deinen Job … erledigst.«

      Wilson grinste schief. »Du willst eure Hosenscheißerspielchen mit meiner Art von Arbeit vergleichen?«

      »Nein, natürlich nicht. Schutzgelderpressen ist ein aussterbendes Geschäft, da würde ich niemals rein investieren.«

      Wilson schnaubte. »Ich würde deine Fresse vor mir nicht so weit aufreißen, du Spinner.«

      Carl fühlte sich nicht gekränkt.

      »Du lässt dich lieber bewachen, denn es könnte sein, dass ich mich ein wenig umsehe und ausgerechnet den Leuten, die mit dem ›Dark Prince‹«, er spuckte die Silben, »in Verbindung stehen, etwas geschieht und sie in einen dunklen Keller gesperrt werden. Es könnte auch sein, dass sie in diesem dunklen Keller nicht besonders nett behandelt werden, bis ich weiß, wo der Pisser sich aufhält. Verstehen wir uns, Carl?«

      Carl lächelte unbeirrt weiter. »Mir sind deine Keller bekannt, Wilson. Wenn du nicht die Rache von Davies’ Hand spüren möchtest, würde ich sie vorher noch ein wenig streichen und isolieren. Vielleicht zieht er dir dann etwas langsamer die Haut ab … obwohl ich nicht weiß, ob das nun eine Wohltat oder eine weitaus größere Qual wäre.«

      »Der mächtigste Mann Londons sucht sich einen solchen Irren wie dich als seine Vertretung aus?« Wilson spuckte vor Carls Füße und augenblicklich erschienen an die zehn Männer hinter den Vorhängen und Säulen und richteten ihre Waffen auf ihn.

      »Aufwischen, mein Guter«, lächelte Carl dunkel. »Der Boden wurde bereits frisch gewischt und ich verabscheue Dreck … wie deinen.«

      Wilsons Unterkiefer mahlte vor sich hin, aber auch er erkannte die ausweglose Lage, in der er sich befand. Er winkte einen seiner Männer heran, der sich bücken und die Rotze aufwischen musste.

      Carl empfand augenblicklich Mitleid.

      »Sag ihm, dass ich, wenn ich jemals wieder seine Visage in irgendeinem Teil dieser Stadt finde, ihn töten werde«, knurrte Wilson. »Er sollte besser untergetaucht bleiben … oder mir sagen, wo meine Tochter steckt.«

      »Deine Vaterliebe ist ergreifend!«, rief Carl ihm hinterher, als Wilson sich bereits abgewandt hatte.

      Wilson fluchte ausgiebig beim Verlassen der leeren Dance Hall.

      Was Carl ihm nicht anvertraut hatte: Bisher hatte er nichts von dem Verschwinden Shanias gewusst und er bezweifelte, dass der Dark Prince dabei so unschuldig war, wie er es zu vermitteln pflegte. Es gab im Grunde nur noch einen, den er fragen konnte. Walker, den kleinen Nerd, zu knacken, war wie eine Macadamianuss zu knacken. Mit allen gängigen Methoden unbrechbar. Seine Treue für den Prinzen war unermesslich.

      Vielleicht musste Carl ihn daran erinnern, dass es nie gut war, blind zu vertrauen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Manchmal helfen nur Feuer und Fackeln.
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        Die Schöne und das Biest

      

      

      Die Lagerhalle war ein mieser Treffpunkt. Ein Ort für Kämpfer und Spione, aber trotzdem mies.

      »Sie bleiben hier.« Es ging nicht einmal darum, dass die Kronprinzessin floh, es ging darum, dass sie ihm nicht folgte. Sie schien es nicht zu ertragen, von ihm getrennt zu sein.

      »Und was werden Sie tun?«

      »Ich werde einem Menschen die Haut abziehen.« Davies griff nach dem Messer, das er gestern Nacht an der Grenze in einem Puff einem Freier abgenommen hatte, und säuberte die Klinge an seinem Shirt. Die Prinzessin war heute Morgen mit ihm shoppen gewesen, nachdem sie in getrennten Zimmern eines Motels übernachtet hatten. Einen Goldesel in Form einer Frau bei sich zu haben, die bereitwillig für alles ihre Kreditkarte hinlegte, war ein echter Vorteil.

      Ein Griff ins Handschuhfach, das Füllen seiner Jeanstasche mit Munition. Ella beobachtete ihn mit ihren blauen Rehaugen. Es war befremdlich, eine Frau mit sich zu führen, die jede seiner Bewegungen interessiert in sich aufnahm, als würde sie durch ihn zum ersten Mal die Welt betrachten.

      In all ihren düsteren Facetten.

      »Wirklich?«, fragte sie jetzt.

      »Würde Sie das überraschen?«

      »Ja. Nein.«

      Davies lächelte. »Ich werde das Auto abschließen.«

      »Haben Sie Angst, dass ich fliehe, Mr Davies?«

      »Angst?« Davies warf ihr einen Blick zu, bevor er die Fahrertür öffnete. »Ich habe keine Angst. Und Sie auch nicht, weshalb ich lieber dafür sorge, dass Sie mir nicht folgen können.«
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        * * *

      

      Davies trug die Waffe im Anschlag und pirschte sich in das Versteck des Spions vor, das ebenso gut auch eine Falle sein könnte. Die Lagerhalle war vor kurzem noch in Betrieb gewesen. Jetzt standen überall Kisten mitten im Gang, als hätte jemand mittendrin seine Arbeit unterbrochen … oder darin herumgewühlt.

      »Ich bin da«, rief Davies in die weitläufige Halle hinein und blieb dicht an der Wand stehen.

      »Lass die Waffe auf dem Boden liegen.« Ein Schatten, auf der anderen Seite des Raumes. »Und komm langsam her.«

      Evan löste sich aus einem Bereich, der tief verborgen in der Schwärze des Raumes lag, und ging auf Davies zu. Er blieb mitten im Raum stehen und zog eine Linie über den Boden. »Du bleibst auf dieser Seite der Linie. Klar?«

      Davies schnaubte. Als würden ihn ein paar Meter Luft daran hindern können, auf Evan loszugehen. »Klar.«

      »Ich zeige dir was, warte.« Evan stand zwanzig Meter entfernt und nahm den Rucksack von der Schulter, den er getragen hatte. Er holte einen Laptop hervor und klappte ihn auf. Mitten in der Halle standen ein paar Stühle und er stellte den Laptop darauf. »Ich habe einen Algorithmus programmiert. Alle zwanzig Minuten muss ich ein Passwort eingeben, damit sich euer Video nicht in der ganzen Welt verteilt. Sollte ich es vergessen … oder sterben … weiß jeder alles, was ich weiß. Eine gute Idee, oder?«

      »Du hast das Video von Shania und uns die ganze Zeit zurückgehalten, um mir bei dieser Gelegenheit drohen zu können?«

      Evans Miene blieb unergründlich unter dem dichten Bart verborgen. »Nein«, sagte er gedehnt. »Ich bin tot, sobald ich es veröffentliche, das ist mir vielleicht klarer als euch. Aber wenn ich einmal tot bin, ist es auch egal.«

      »Ja. Stimmt. Brillante Idee.«

      »Ich habe von den Besten gelernt.« Er zog einen Stuhl heran und schob ihn schwungvoll über die Linie in Davies’ Richtung. Die vier Stuhlbeine hinterließen tiefe Spuren im Staub. »Weiß nicht, ob es was bringt, dir einen Platz anzubieten.«

      Davies zog den Stuhl heran. »Doch. Danke.«

      Evan setzte sich ebenfalls. Seine Augen huschten zu dem Computer, auf dem die Linux Konsole geöffnet war, und er wirkte wie schon im Gefängnis getrieben, als würde er jederzeit fürchten, sich ducken und weglaufen zu müssen.

      »Also, was ist dein Plan?«, fragte Davies.

      »Wo ist Nike?«, fragte er.

      »Was hat Nike mit deinem Plan zu tun?«

      Evan steckte die Hände in die Taschen seines ausgewaschenen Kapuzenpullovers. »Wo ist Nike?«

      »Aus der Gefahrenzone.«

      »Wer ist die Frau in deinem Auto?«

      »Wir sind keine besten Freunde, du Scheißer«, zischte Davies. »Ich will ihn erledigen. Du willst ihn erledigen. Das ist es, was uns verbindet.«

      »Wir sollten Freunde werden, denn nur Freunde vertrauen einander.«

      »Ich vertraue dir nicht«, knurrte Davies. »Ich wüsste keinen Grund.«

      »Dann wird das hier wohl nix.« Evan beugte sich vor und klappte den Laptop schwungvoll zu. »War nett …«

      »Bleib sitzen.«

      Evan hielt nicht einmal in der Bewegung inne. »Du schaffst das auch ohne mich.«

      »Du wärest nicht hier, wenn du das denken würdest! Also sag mir, was du verfickt noch mal weißt und planst.«

      Evan drehte sich auf dem Stuhl zu ihm um. Die Augen das Einzige, das aus seinem Gesicht hervorstach. »Wo ist Nike?«

      »Nicht in London.«

      »Weißt du wo?«

      »Ja.«

      »Kannst du ihn erreichen?«

      »Ziemlich sicher.«

      »Und unser Prinz?« Evan lächelte kurz. »Mein Kontakt hat mir gesteckt, dass er getürmt ist.«

      »Keine Ahnung.«

      »Von einem royalen Ball in Oslo. War ne ziemlich große Sache. Hat ihr einen Antrag gemacht.«

      »Wem?« Davies würde sich am liebsten gegen die Stirn schlagen, dass er ausgerechnet Evan so eine Vorlage bieten musste. Warum hatte Florence nichts davon gesagt?

      »Easy, oder? Da fragt er einfach unser Mädchen. Eine kleine Streberin aus Bethham. Und keiner kann mir sagen, dass ihre Bräune als Sonnenstudio durchgeht, die ist mehr schwarz als weiß. Es wird interessant sein, zu sehen, wie England mit so einem Skandal umgeht, oder? Ausgerechnet …«

      »Ich kann ihn erreichen, ja«, zwang Davies ihn zum Wesentlichen.

      »Easy. Dann ist mein Plan sehr simpel. Wir locken ihn an einen Ort. Und du erledigst ihn da. Ich sorge für den nötigen Druck, damit er uns auch besuchen kommt.«

      »An welchen Ort?«

      Evan zuckte die Achseln.

      »Wir nehmen ein Hotel. Einen Ort, an dem er sich relativ sicher fühlt. Keine lauten Schießereien, viele Hinterausgänge, genügend Zivilisten.«

      Evan grinste und sah an sich hinunter. »Hier in Amsterdam? Die lassen mich so da nicht rein, oder?«

      Davies strich sich über sein frisch rasiertes Kinn, das er dem Einkauf der Prinzessin von heute Morgen verdankte. »Wohl nicht. Brauchst du Kohle, um dir etwas anzuziehen, das nicht aussieht, als hättest du bereits dreimal reingekackt?«

      Evan lachte kurz. »Ich nehme alle Patte, die ich bekommen kann.«

      »Wie sorgst du für Druck?«

      »Ach. Ganz easy.« Evan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Eine selbstbewusste Pose dafür, dass er alleine in einer Lagerhalle hinter einer imaginären Trennlinie aus Luft einem Killer gegenübersaß. Woher nahm er sein verdammtes Selbstbewusstsein? »Ich habe die letzten Monate nicht viel mitbekommen, aber eines weiß ich mit ziemlicher Sicherheit.«

      »Und zwar?«

      »Unser Prinz ist verwundbar. Abgesehen davon, dass die Welt nicht erfahren darf, wer er ist, hat er sich angreifbar gemacht und er trägt nicht alle Teile dieser Schwäche mit sich herum. Ich weiß, wo sein Schwachpunkt liegt.«

      »Warum hast du ihn nie verraten?«

      »Mit welchem Zweck? Niemand aus London hätte mir geglaubt und von der royalen Familie hätte mich niemand vor ihm beschützt. Die tun alles, damit keiner von ihnen über den Jordan geht.«

      »Deswegen hast du dich versteckt und führst das Leben eines Flüchtlings?«

      »Die Flüchtlinge haben es besser.«

      Davies mahlte mit dem Unterkiefer. »Ich sehe deine Motivation nicht.«

      »Ach so?«, fragte Evan und wurde mit einem Mal ernst. »Was braucht es für dich noch an Motivation, wenn ich untertauchen muss, mit den Pennern der großen Städte in den Tafeln Futter fassen muss? Ist doch klar, dass ich nur darauf warte, dass der Schönling noch mehr von uns verrät. Einer nach dem anderen wird von ihm fallen gelassen werden. Du warst nur der Anfang. Wenn sein ›Reich‹ zerbricht, gibt es nur noch ihn und seine Puppe, die er aus allem raushalten will, weil er uns andere hintergangen hat. Ich habe nie etwas falsch gemacht, außer ihm in die Arme zu rennen. Wäre ich geblieben, du hättest mich in seinem Auftrag getötet, und damit nicht den ersten Unschuldigen, der sterben muss, weil er mehr über den Dark Prince erfährt.«

      »Von wem sprichst du?«

      Evan legte eine künstliche Pause ein und betrachtete die Staubspuren auf dem Boden. »Dein erster Auftrag? Der Typ, der aus dem Gefängnis floh, die Waffe des Dark Prince trug und angeblich bei der Flucht um sich geschossen hat.«

      »Was ist mit ihm?«

      »Der Typ hat den Anwalt erschossen, der ihn wegen mehrfacher Vergewaltigung einknacken wollte, und er wusste es. Er wusste, dass da eine Scheiße gespielt wird und er hat den kleinen Prinzen erkannt.«

      »Mag sein. Aber er hat den Anwalt erschossen, was nicht Teil der Abmachung war. Der Dark Prince hat die Insassen befreit, ihnen eine Waffe gegeben, aber sie durften nicht schießen. Der Typ hat es dennoch getan und musste bestraft werden.«

      »Der Anwalt war ein Freund seines Vaters.«

      Davies zeigte keine Regung. »Und?«

      »Du willst es nicht checken! Normalerweise seid ihr zu solch lügnerischen Anwälten hart und zeigt ihnen, was sie besser machen müssen, um zu überleben!«

      »Eben. Wir erschießen sie nicht blind.«

      Evan kickte frustriert in die Luft. »Du wirst ihn in zehn Jahren noch verteidigen, was rede ich überhaupt mit dir.«

      »Falsch«, sagte Davies mit einem zynischen Lächeln. »Ich lasse mir nur nicht gerne unterstellen, ich hätte einen Unschuldigen getötet. Ich töte keine Unschuldigen, wenn es nicht sein muss. Also weiter. Du hast keinen Auftraggeber?«

      »Nein.«

      »Das will ich dir auch raten, denn ich werde ihn notfalls erledigen, um aus dieser Nummer wieder rauszukommen, klar?«

      »Klar.«

      »Die Kolumbianer? Wer sind deine Freunde?«

      »Ich habe keine Freunde.«

      Davies blickte an dem Wurm hinunter. Stimmt. Für jemanden, der Freunde hatte, trug er äußerst vergammelte Kleidung und war viel zu abgemagert. Evan brauchte Geld und hatte in letzter Zeit von zu wenig leben müssen. »Bis auf Nike.«

      Evan sah ihm in die Augen. »Ja. Nike war mein Freund.«

      »Und jetzt?«

      »Brauchen wir ihn, um an deinen ehemaligen Boss ranzukommen.«

      »Was hast du vor?«

      »Hm, liegt das nicht auf der Hand?« Evan lächelte wieder. Das Lächeln entstellte sein ausgemergeltes Gesicht. »Wir werden ihn entführen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Ich habe nicht an Wunder geglaubt, bis du mir begegnet bist.
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        Aladdin

      

      

      Eine Frauenstimme. »Du musst gehen. Du musst verschwinden. Du musst gehen!«

      Ein einziges Kreischen. Ein viel zu lautes Geräusch für meine Ohren. Das Bett, eine weiche Decke, ein kleines Mädchen.

      »Sie werden sagen, dass du es warst! Sie werden …« Die Tränen waren so voller Verzweiflung, dass das Mädchen zu schreien begann.

      Ein Schritt, ein Schatten, und jemand hielt ihr die Hand vor den Mund.

      »Schschsch, Prinzessin.«

      Das Gesicht der blonden Frau war aufgedunsen. Die Wangen tränenüberströmt. Eine wärmende Hand an meinem Gesicht, ein schützender Körper.

      Meine Traurigkeit war unermesslich, mein Wunsch, etwas verändern zu können, zu groß. Aber die blonde Frau weinte und flehte den Schatten neben mir an, zu gehen.

      Zu fliehen.

      Zu überleben.

      Die blonde Frau riss an mir. An ihm. Sie kreischte. Die Nacht wurde laut. Die Sterne stürzten ein.

      Der Schatten löste sich, fast war es, als würde ich noch wissen, wie er roch, bevor er sich trennte.

      »Ich liebe dich, Prinzessin.«

      Ich war das Mädchen.

      

      »Scheiße!«

      Arme hielten mich, Atem strömte neben meinem. »Florence.«

      »Scheiße«, keuchte ich noch einmal und versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen. Keine Chance, er rannte davon, wie er bei einem Albtraum immer davon rannte.

      »Ich bin hier.«

      »Oh Fuck.« Ich klammerte mich an Alecs Körper und zitterte noch eine Ewigkeit vor mich hin. Er küsste mich auf die Stirn und atmete zum Ausgleich ruhig neben mir. »Ich hasse es, wenn mich das Gefühl überkommt, heulen zu müssen.«

      »Tu es«, riet mir Alec und umarmte mich, wenn überhaupt möglich, noch fester.

      Doch kaum hatte er mir vorgeschlagen, die Tränen fließen zu lassen, versiegte der Druck in meinem Hals und ich konnte normal schlucken. Das Hotelzimmer wurde vom Mond beschienen. Kühles, weißes Licht erfüllte den Raum, und ich spürte einen Herzschlag neben mir, der mir all die Wärme gab, auf die ich seit dem Verlust meines Vaters verzichten musste.

      »Ich glaube, mein Vater ist ein Mörder.«

      Alecs Hände an meinem Körper versteiften sich. »Von ihm hast du geträumt?«

      »Er ist geflohen, weil er seine Unschuld nicht beweisen konnte.«

      Sie entspannten sich wieder. »Was weißt du über ihn?«

      »Nichts. Ich weiß nur, dass ich meine Mutter niemals wieder und nie zuvor so aufgelöst und panisch erlebt habe. Vielleicht war es gar nicht meine Mutter, die bei mir war, sondern meine Tante … und ich erinnere mich nur nicht. Meine Mutter hat nie geschrien.«

      Alec schwieg.

      »Ich hasse Albträume.«

      »Du erinnerst dich nicht, wie es wirklich war?«

      »Nein.«

      »Hast du denselben Traum öfter?«

      »Manchmal.«

      Alecs Lippen streiften meine Stirn. »Wir könnten ihn suchen.«

      »Nein, ich will nicht.«

      »Wenn er unschuldig ist, gehört es in mein Spezialgebiet, das geradezubiegen …«

      »Ich will nicht!«

      Alec lockerte seine Umarmung. »Vielleicht braucht er unsere Hilfe.«

      »Deine wohl eher …« Ich wollte unter keinen Umständen den wahren Grund erfahren, weshalb mein Vater gegangen und niemals wieder gekommen war. »Träumst du von deiner Schwester?«

      »Ich träume nicht.«

      »Niemals?«

      »Das hat mein Schlafrhythmus so an sich.«

      »Woher nimmst du all diese Disziplin? Wie schaffst du es, nie schwach zu werden?«

      Er legte sich auf den Rücken und eine Hand unter sein Kopfkissen, um sich abzustützen. »Ich will nicht schwach sein, also bin ich es nicht. Ein einfaches Gesetz.«

      »Und wieso erlaubst du dir keine Schwäche?«

      Er lächelte breit und sah zur Decke. »Schwach zu sein macht keinen Spaß.«

      Ich schmunzelte. Mein Prinz war eben ein echter Prinz. »Es würde dir auch mal guttun. Oder nicht?«, fragte ich dennoch. »Warum sagst du, dein Leben sei nichts wert? Das sagtest du doch, damals in Schottland, im Hotel.«

      »Es ist das Gegensätzliche zu dem Selbstverständnis meiner Familie, dass unsere Leben mehr wert seien als andere.«

      Ich sah ihn überrascht an. »Stimmt.«

      Er rollte sich zurück auf die Seite und streichelte sanft über mein Gesicht. Ich versuchte nicht allzu viel darüber nachzudenken, wer hier neben mir lag, denn das würde mich wieder an der Realität zweifeln lassen. »Wir fliegen nicht in demselben Flugzeug. Fahren nicht gemeinsam auf derselben Fähre. Wir sind nicht einmal im selben Hotel untergebracht, sodass es Terroristen immer schwer haben, uns alle gleichzeitig zu erwischen. Wir machen viel Aufhebens um unseren Stammbaum und unser Blut. Mir ist es vergönnt zu erkennen, wie lächerlich dieses Verhalten ist. Wir haben unsere Macht abgegeben und tun nichts, um das wenige, was wir haben … das Image, zu nutzen. Unsere Leben sind nicht wertvoll. Das eines echten Königs schon. Das Leben eines jeden guten Königs ist wertvoll.«

      »Dein Leben«, flüsterte ich.

      »Als Dark Prince, ja. Und nur so lange, wie ich andere Leben beschützen kann. Wenn ich von meiner Schwester träumen würde, dann würde ich träumen, dass wir über eine grüne Wiese spazieren gehen. Über uns fliegen die Flugzeuge, unter uns liegt das Meer.«

      »Und dann?«

      »Tauchen zwei Motorradfahrer auf. Schwarze Kameras blitzen wie Insekten im Licht. Sie fotografieren uns und weit und breit gibt es keinen Sichtschutz. Diesen Traum hatte ich fast jede Nacht, bis ich siebzehn wurde. Deswegen habe ich mich mit Träumen und Schlaf beschäftigt. Nicht ich war dort mit meiner Schwester, sondern ihre damalige Freundin. Ausgeliefert standen sie der Presse gegenüber. Und mein Vater erhielt am Abend die Fotos. Sie hätten sich einen versteckteren Ort für ihre Treffen suchen sollen, aber sie waren 16. Auch eine Royal kommt in die Pubertät, ist unvorsichtig. Keine paar Tage später ging sie noch einmal dorthin, alleine, und stürzte hinunter.«

      »Was genau hat sie so sehr zerstört?«

      »Das Ausgeliefertsein. An die Mächte, die wir selbst sein sollten. Viele aus unserer Familie glauben, es gäbe eine Etikette, eine Form, wie sich jeder in seiner jeweiligen Rolle zu verhalten hat. Diese Form wird erfüllt, von jedem, der sich dem Königshaus angehörig fühlt, möge sie noch so überholt sein. Es gab nichts Wichtigeres für die Queen und alle, die ihr gefallen wollten, als die Regeln zu wahren. Es gibt heute noch nichts Wichtigeres für die meisten. Dabei sind das die verschissenen Regeln meiner Großmutter und sie können von jedem von uns geändert werden.« Alecs Stimme wurde düster. »Aber nein, mein Onkel hockt sich auf den Thron und hat nicht den Mumm, Dinge zu tun, die etwas verbessern würden. Der Status Quo. Das ewige Gestern. Wir sollen uns nicht weiterentwickeln, es gibt keine Veränderung von Systemen. Dabei gibt es kein natürliches System dieser Welt, das nicht einem Wandel unterliegen würde. Jedes verschissene Blatt an jedem Baum unterliegt den Gesetzen der Evolution und ist stets darauf aus, sich zu entfalten und zu verbessern. Aber wir kleistern unsere Gesellschaft mit einem System zu, das fester an Tradition gebunden ist als an alles andere sonst. Es vermittelt uns das Gefühl von Sicherheit, dabei ist doch gerade das Stehenbleiben und nicht auf die Umwelt zu reagieren in der Natur die größte Gefahr.« Alec feixte plötzlich und sah mich an. Ein warmes Gefühl stieß erst in meine Brust, schließlich zwischen meine Schenkel. Ich liebte es, wenn er mich so ansah. So intensiv von seinen Gedanken erzählte und doch über sich lachen konnte. »Wie du hörst, bin ich ziemlich frustriert. Meine Schwester hat aber ein tragischeres Schicksal erleiden müssen, als zu erkennen, wie sie selbst, und nur sie selbst, sich ihren goldenen Käfig baut. Es war für mich zu leicht, der Dark Prince zu werden, als dass irgendjemand behaupten könnte, wir Royals seien wie Gefangene im Buckingham Palace. Wir sind frei, wenn wir es denn wollen. Aber wir wollen es nun einmal nicht. Keine Ahnung, was mich anders macht als den Rest meiner Sippe.«

      »Was für ein Schicksal musste deine Schwester erleiden?«, hakte ich nach.

      »Es würde meine Rede zerstören, wenn ich es dir jetzt sage.«

      »Ach, komm schon.«

      »Es ist nichts Schönes, wenn du das glaubst.«

      »Sie hat sich selbst umgebracht, ich erwarte keine Schönheit.«

      »Ein Freund meines Vaters hat sie mehrmals missbraucht.«

      Ich hörte die Worte, konnte sie aber trotzdem nicht zusammenbringen. »Die … Prinzessin Anna?«

      »Ja. Er hat sich auch an Elouise vergreifen wollen.«

      »Aber du sprichst nicht von Royston.«

      »Ich spreche von einem Mann, der viel schlimmer ist als Royston, und dessen Leiche, wäre er nicht längst tot, ich jederzeit riskieren würde, sollte er vor mir auftauchen. Und wenn die gesamte Nation mir bei dem Mord zusehen würde. Von ihm ging die mieseste englische Politik aus, die ich jemals mitbekommen habe. Und ja, er hat meine Schwester mehrmals genötigt, da war sie keine 12.«

      »Ich dachte, euch passiert so etwas nicht«, hauchte ich.

      »Das denkst du, weil du es denken sollst.«

      »Wieso hat es niemand mitbekommen?«

      »Anna hat geschnüffelt. Sie war in seinem Büro und schnüffelte, hatte Dinge belauscht und war schon früh clever und mutig genug, diese auf den Prüfstand stellen zu wollen. Die Erziehung unseres Vaters war in diesem Sinne eine der besten. Er lehrte uns das royale Selbstverständnis wie kein zweiter und damit ging in einem positiven Sinne einher, dass uns die ganze Welt gehörte. Ich sage im positiven Sinne, denn Kindern wird meistens beigebracht, dass ihnen nichts und schon gar nicht die Welt gehört. Das ist auch schon wieder so eine Scheiße …«

      Ich küsste ihn zärtlich. »Bleib beim Thema, mein süßer Superheld.«

      Er lächelte mich warm an. »Sie war mutig und er konnte sie trotzdem erpressen. Was auch immer er mit ihr tat, es war schlimm genug, dass sie es meinem Vater erzählte. Na ja, der Knackpunkt ist, dass mein Vater nichts tat und nicht eingriff. Vielleicht hoffte er, es würde sich von selbst klären, oder er hatte keinen Mumm, einem der höchsten Politiker entgegenzutreten. Es klärte sich nichts von selbst und es geschah ein paar weitere Male. Die nächsten Male erzählte ihm Anna nichts. Ich will nicht wissen, wie es für sie war, zu erkennen, dass der eigene Vater das zuließ. Sie nicht beschützte, sondern drüber hinwegsah. Er brauchte den Kontakt zur Politik. Also schaute er weg und opferte seine Tochter. Nach ihrem Selbstmord sagte ihre Freundin aus, aber niemand schenkte ihr Gehör. Mein Vater tat immer noch nichts. Es war eines der ersten Dinge, worum ich Davies bat. Ich wusste damals noch nicht, wer genau er war, wie er tickte und was er tat. Ich wusste nur, dass er Verräter tötete. Davies half mir, und je häufiger er für mich arbeitete, desto enger wurde unsere Freundschaft. Bis wir plötzlich so waren, wie du uns kennengelernt hast. Es gab nie einen Moment, bis auf meine erste Rache und seinen ersten Auftragsmord, der uns mehr zusammengeschweißt hätte, einen Moment, bei dem ich wusste, jetzt musste ich ihm von mir erzählen. Ich verpasste diesen Moment und dann war es zu spät. Ausgerechnet ich musste zu einem Verräter werden, den er töten würde. Es ist immer so. Du wühlst im Abgrund der Menschheit und er lächelt früher oder später zurück.«

      »Der Abgrund?«, fragte ich grinsend.

      »Noch nie einen Abgrund lächeln sehen?«

      »Dir ist aber schon klar, dass ich ganz normal bin, oder? Ich will das noch mal betonen, denn alles, wovon du sprichst, das bin ich nicht … Keine Rächerin, ich gehe nicht mal wählen …«

      »Wen sollte eine wie du auch wählen?«

      »Ich würde es nicht einmal mitbekommen, gäbe es jemanden, der meine Stimme verdient.«

      »Doch«, sagte er ebenfalls lächelnd. »Das würdest du.«

      Ich verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich sagen will.«

      »Nein. Ich müsste viel eher dich fragen, weshalb du hier bei mir liegst. Du hast deinen Bruder aufgegeben und dein sorgenfreies Leben, nur um dich mit jemandem wie mir herumärgern zu müssen.«

      »Es war nie sorgenfrei.«

      »Dein ›einfaches‹ Leben?«, schlug er vor.

      »Mh mh.«

      »Was für ein Leben hast du also aufgegeben?«

      »Ein normales?«

      Er atmete tief durch. »Ja, das kann ich dir definitiv nicht bieten.«

      »Ich weiß.«

      »Dafür sind wir auf dem Weg nach Monaco in die Sonne. Ist das nichts?«

      Ich musste lachen. »Ja. Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, dass wir das wirklich tun werden.«

      »Wir werden es tun«, versprach er mir sanft. »Ich bin ein Prinz. Es gibt niemanden, der mich aufhalten kann.«

      Ich biss mir grinsend auf die Unterlippe und wir sahen uns für eine ganze Weile schweigend an. Schließlich näherten sich unsere Lippen wie von selbst und wir küssten uns fordernd. Er hatte mir keine Antwort gegeben und ich wusste noch immer nicht, wieso ausgerechnet ich hier in seinem Bett lag. Wieso er ausgerechnet meine Decke beiseiteschob, mit dem Fuß meine Beine weitete und sich auf mich legte.

      Sein perfekter, tattoofreier Oberkörper lag über mir und er küsste mich, als wollte er mich unbedingt wachhalten. Als sollte ich endlich erkennen, dass ich weder schlief noch träumte.

      Und als er mit einem festen Stoß in mich eindrang, glaubte ich, es wenigstens zu spüren.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Wer glaubt schon dem Jäger?
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        Schneewittchen

      

      

      »Sie ziehen das an. Jeder wird denken, Sie sind mein Bodyguard. Diese Tarnung hat schon einmal bei Ihnen funktioniert, wie ich gehört habe.«

      »Ein einzelner Bodyguard und die Tochter des Königs von England? Das nimmt uns niemand ab.«

      »Die Rezeptionisten werden sich wundern, sich aber nicht trauen, Fragen zu stellen.«

      »Und niemanden informieren?«

      »Wen sollten Sie informieren, Mr Davies? Die Polizei, darüber dass die britische Prinzessin von Wales in ein Hotel eingecheckt ist? Nun, vielleicht werden Sie mich fragen, ob die Polizei informiert werden soll. Aber ich werde ›Nein‹ sagen und dann wird nichts geschehen.«

      »Tun Sie so etwas öfter, Ma’am?«, fragte Davies müde. Er fühlte sich nicht wohl damit, ausgerechnet gemeinsam mit der Prinzessin einzuchecken. Aber wenn sie alleine zur Rezeption ginge, würde das für noch mehr Aufsehen sorgen. Er hätte sie loswerden müssen, als Zeit dazu war. Warum hatte er sie mitgenommen, als wäre sie einfaches Reisegepäck, dessen Beförderung kein Risiko bedeutete? »Mit einem Killer in ein Hotel einchecken. Ist das die Art, wie das Königshaus ihre Wochenenden verbringt?«

      »Wir haben Montag«, verbesserte sie ihn mit weicher Stimme. Mittlerweile erkannte er nur vom Hören, wann sie lächelte und wann sie ernst blieb. »Sie kennen meinen Cousin, oder nicht? Offenbar ist es uns möglich, Geheimnisse zu wahren, auch wenn wir die bestbewachten Menschen dieser Welt sind. Wir werden nicht bewacht, damit wir nicht tun können, was wir tun wollen, wir werden bewacht, damit wir tun können, was wir tun wollen und manchmal müssen. Und dieses Müssen ist seit dem Tod meiner Großmutter etwas aus der Bahn geraten. Die Zeit bis zu einer Krönung ist im digitalen Zeitalter …«

      »Ist ja gut!«, brummte Davies und stieg aus. Er schnappte sich den Anzug vom Beifahrersitz und zog sich neben dem Auto um. Er hatte kontrolliert, dass er sich in einem toten Winkel der Überwachungskameras befand. Keine dunkle Ecke, mitten in der Tiefgarage. Aber solange niemand hereinkam, würde ihn niemand bemerken … auch keine Überwachungslinsen, die vor allem die dunkleren Ecken der Garage einfingen.

      Er wusste, dass die Königin ihn beobachtete. So wie sie ihn die ganze Zeit über beobachtete. Ihr Blick hing an seinem Körper, ihr Gehör lauschte jedem seiner Atemzüge. Er nannte sie im Geiste die Königin.

      Er musste sich daran erinnern, wer sie war. Gefahr. Risiko. Die Tochter des englischen Königs. Die zukünftige Mutter einer Nation und das Oberhaupt des verfickt riesigen Commonwealth.

      Er legte sich die Krawatte um und zog sie fest. Ob sie ahnte, was er normalerweise mit Krawatten tat, wenn er eine in die Finger bekam?

      »Ma’am«, sagte er einladend und öffnete ihr die hintere Tür. Er reichte ihr die Hand, um ihr herauszuhelfen. Dort, wo er jetzt stand, fingen ihn die Überwachungsbänder wieder ein.

      »Danke, Mr Davies«, sagte die Königin mit einem abwesenden Lächeln und richtete sich auf. Sie trug längst nicht mehr ihr Kleid, sondern ein paar einfache Klamotten aus dem Supermarkt.

      Die Eincheck-Prozedur verlief zügig. Wie die Prinzessin gesagt hatte, stellte niemand dämliche Fragen und gab ihr unverzüglich zwei Schlüssel.

      Eine Suite und ein Einzelzimmer.

      Davies begleitete sie nach oben. Er schloss ihr die Tür auf und ließ sie hindurchtreten. Für die eine Sekunde, in der das Licht durch den Kartenschlüssel die Dunkelheit füllte, setzte ihm die Erinnerung an einen anderen Royal zu.

      Einem Royal, der nie so getan hatte, als ob er einer wäre, sondern der immer schon einer gewesen war. Er und Davies hatten in Suiten übernachtet, wenn es sich anbot. Sie hatten sich die Räume geteilt. Sie waren nicht schlafen gegangen, ohne sich gemeinsam abzusprechen. Sie hatten den jeweils anderen in Ruhe gelassen und waren dennoch zu einer Einheit verschmolzen.

      Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Alecs Cousine drehte sich zu ihm um. Der scheue Blick und die devote Haltung passten nicht zu einer Frau wie ihr. Aber es schien, als würde Davies etwas in ihr auslösen, das sie so reagieren ließ.

      »Ich habe ihn immer mit ›Majesty‹ angesprochen und ich wusste nicht, dass er ein Prinz ist.« Wie oft hatte er sich zum Affen gemacht? Wie musste sich das für den Wichser angefühlt haben? ›Lass ihn reden, er ist nur ein einfältiger, dummer Hund, den ich anleinen muss.‹ Obwohl Davies vor Wut kochen sollte, spürte er den Verlust. »Ich habe mir wegen seines Namens einen Scherz erlaubt. Jedes Mal, wenn ich beste Laune hatte.« Davies fuhr sich mit beiden Händen über die Kopfhaut und starrte vor sich in den edel eingerichteten Raum. »Ich kann hier nicht bleiben.«

      Die Königin faltete nervös ihre Finger. Er sollte sie hierlassen. Er sollte den Wagen nehmen und abhauen. Er sollte sie daran erinnern, dass er ihr das Leben zur Hölle machen würde, wenn sie dafür sorgte, dass die Polizei ihn verfolgte.

      Stattdessen machte er einen Schritt vor und griff nach ihrer Hand. Ihre zarte Haut und die schlanken Finger in seiner viel breiteren Hand zu fühlen, war irritierend. Er zog sie mit sich und sie folgte.

      »Wo gehen wir hin?«

      »Dorthin, wo ich herkomme.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Ella

          

          Zerrst du mich mit dir, musst du mich tragen.
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        Die kleine Meerjungfrau

      

      

      »Du bist dir also ganz sicher?«

      Ella wusste nicht, wann sie zuletzt vorne auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Aber sie wollte sich heute Abend normal fühlen. Etwas normaler als sonst. Der Beifahrersitz war ein guter Anfang. »Ja.«

      »Ganz sicher? Ich kann weder versprechen, dass es dir gefallen wird, noch, dass du den selben Spaß dabei hast wie ich. Außerdem laufen dort teils zwielichtige Typen rum und die Atmosphäre ist …«

      Oh Gott. »Du wirst mich dort nicht alleine lassen, oder?« Ganz plötzlich waren sie zum Du gewechselt. Weil sie vorne saß. Weil er sie mitgenommen hatte. Weil etwas sie verband. »Du bleibst an meiner Seite?«

      »Definitiv.« Davies feixte sie von der Seite an. »Alleine … macht es keinen Spaß.«

      Ella zog scharf die Luft ein. »Wird es wehtun?«

      »Noch nicht.« Davies zwinkerte ihr zu, bevor er ausstieg und um den Wagen herumging. Sie parkten an der Straße und es war ungewohnt für Ella, in einer fremden Umgebung ohne Schutz auszusteigen. Niemand wusste, wo sie sich befand. Sie riskierte gerade ihr Leben, das war ihr klar. Auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, sich in der Nähe von Davies in wahre Gefahr zu begeben.

      »Ma’am«, sagte er höflich, als er ihr hinaushalf. Sie parkten in einer spärlich beleuchteten Gasse, die typisch für Amsterdam durch die schmalen, niedrigen Häuser geprägt war. Von denen einige etwas zu dunkel für Ellas Geschmack wirkten.

      Davies ließ sie los, drückte die Tür in ihrem Rücken zu und wandte sich nach links. Eine verwahrlost wirkende Reklametafel blinkte in der Nacht. Coca Cola. Und von irgendwoher drang gedämpft Klaviermusik.

      »Was genau ist das für ein Ort?«

      Davies antwortete nicht. Er ging mit großen Schritten vor und Ella musste folgen. Sie wusste, dass er, obwohl er vorging, die Gegend um sie herum sondierte. Nicht für Ella, sondern für sich selbst. Der Mann befand sich auf der Flucht und lief in einer Großstadt umher. Es schien, als fürchte er jederzeit einen Angriff.

      Davies ging auf die Hauptstraße zu und bog um eine Ecke. Eine Grachtenbrücke lag in der Nähe und Autos rauschten vorbei. Es war ein kühler, windstiller Abend. Plötzlich hielt er inne und wandte sich nach rechts. Er drückte eine schwere Eingangstür auf und blieb im Rahmen stehen, damit Ella ihm folgte. Irritiert betrachtete sie das Schild an dem Gebäude.

      »Das ist nicht Ihr Ernst.«

      »Es ist mein Ernst, Milady.« Davies grinste wieder. »Wenn du nicht möchtest, nimm dir ein Taxi zurück zum Hotel.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Und was werden wir da drin tun?«

      »Eine ernst gemeinte Frage?«

      »Ich …!« Gott im Himmel! Was zur Hölle tat sie hier? Und was hatte sie wirklich erwartet? Reagierte sie etwa enttäuscht? Missgelaunt trat sie an Davies vorbei ins Innere des Coffee-Shops. »Das ist also der ›Ort, woher Sie kommen‹.«

      »Fang nicht wieder mit der Höflichkeitsform an, Prinzessin«, raunte er dicht an ihrem Ohr, sodass ihr schummrig wurde. Sie blieb wie angewurzelt stehen, weil sie es so sehr genoss, seinem Körper nahe zu sein. Und sie hasste sich für diese Gefühle.

      »Und jetzt … wirst du hier … kiffen?«

      Davies lachte schallend und schob sie sanft weiter. »Setz dich im Raucherraum in eine Ecke, das Gesicht von allen abgewandt. Ich komme gleich nach.«

      Der Geruch nach Gras stieg ihr intensiv in die Nase. Sie wusste von Rosaline und Chester, wie das Zeug roch, aber … Enttäuscht befolgte sie Davies’ Willen und betrat den Nebenraum. Er war an einem Montagnachmittag spärlich besucht und sie setzte sich so vor die Wand, dass niemand ihr Gesicht erkennen würde. Wie hatte sie nur denken können, er würde sie an einen aufregenden Ort entführen? Womöglich hatte sie sich in ihm getäuscht.

      Er war nichts weiter als ein primitiver Sträfling, der keine Scheu besaß, jemanden zu töten, und der in eine dunkelhäutige Frau verliebt war, die offenbar zwischen ihm und Alexander stand. Was hatten sie bei ihrem Gespräch mit ›Doppelleben‹ gemeint? Wer war Davies wirklich? Wer war diese Frau?

      Davies ließ sich einen Moment später auf dem Sessel vor ihr nieder. Eine dünne Zigarette hatte er bereits gedreht und zündete sie jetzt an. Er nahm einen tiefen Zug und ließ den Dampf durch seine Zähne entweichen. Er hatte das Hemd, die Krawatte und das Jackett im Wagen ausgezogen und dort gelassen und saß nur im engen, schwarzen Shirt vor ihr. Er hatte einen beeindruckend attraktiven Körper und der Rauch, der wie Nebel um seine männlichen Züge glitt, schmälerte diesen Anblick nicht im geringsten.

      Wieder einmal spürte sie das Ziehen in ihrem Schritt und wünschte es hinfort.

      Davies reichte ihr die Zigarette, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

      »Nein!«, keuchte Ella erschrocken und starrte den Stängel an, als wäre es Gift. Es war Gift.

      »Du wirst es tun.«

      Mit diesem Befehl hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Vielleicht war sie davon ausgegangen, dass er sie in eine illegale Spielhalle entführte, in einen dubiosen Boxclub oder in eine Diskothek, die mehr kaputte Gestalten beherbergte, als Ella in ihrem Leben je gesehen hatte, aber Marihuana?

      Sie?

      Nein.

      Davies hielt ihr den Joint auffordernd direkt vors Gesicht. Rauchen. Sie sollte rauchen und die Kontrolle abgeben. Vollständig.

      »Werde ich es bereuen?«, fragte sie schüchtern.

      »Bei dem, was meine Fantasie mit dir vorhat? Ja.«

      Ihr wurde heiß.

      »Das Kiffen? Ich denke nicht.«

      »Aber dann verliere ich die Kontrolle. Menschen reagieren darauf doch unterschiedlich.«

      Davies hob lächelnd eine Braue. »Und das weißt du woher?«

      »Chester wird ruhig und entspannt. Meine Schwester hingegen aktiv und sie lacht sehr viel.«

      Davies’ Miene verschloss sich, als er die Namen hörte. »Beides klingt nicht sonderlich schlimm. Nimm ihn, sonst geht der Joint aus.«

      Ellas Gesichtsmuskeln zuckten. Sie sollte es nicht tun. Sie sollte es nicht tun!

      Wie fremdbestimmt streckte sie ihre Hand aus und nahm die Gedrehte zwischen ihre Finger. Sie hatte einige Male geraucht und wusste daher, wie es ging. Mit der Geschmacklosigkeit hatte sie allerdings nicht gerechnet, und dass ihr derart viel Rauch entweichen würde, wenn sie ausatmete, damit auch nicht. Sie reichte Davies den ›Joint‹, ohne husten zu müssen, zurück. Ihr wurde dafür augenblicklich schwindelig.

      »Warum bist du hier?« Davies grüne Augen leuchteten, während er ein weiteres Mal zog und sich entspannt in den Sessel zurücksinken ließ. »Versuch es mit einem Satz zu sagen. Mich ausliefern willst du nicht.«

      »Nein.«

      »Ich soll deinen Ehemann killen?« Er zog ein weiteres Mal und der Rauch um ihn herum wurde unheimlich.

      »Nein.«

      »Sicher?«

      »Nein.«

      Er reichte ihr den Joint und sie nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen. Das zweite Mal zog sie noch tiefer als zuvor und spürte ein angenehmes Prickeln überall in ihrem Körper aufkommen.

      »Wann wird man dich spätestens anfangen zu suchen?«, fragte er.

      »Wenn ich morgen nicht bei der niederländischen Königsfamilie meinen Besuch abstatte. Dann wird der Buckingham Palace aufmerksam.«

      »Also wirst du morgen den Holländern einen Besuch abstatten.«

      Ella gab ihm schweigend den Joint zurück.

      Er nahm ihn ihr ab und inhalierte den Rauch tief.

      »Tust du das öfter?«, fragte Ella.

      Er schwieg. Sie wusste nicht, ob er verstand, worauf ihre Frage abzielte. »Nein. Entscheidungen zu treffen, ist nicht meine Stärke.«

      »Wieso nicht?«

      »Weil Verantwortung nicht meine Stärke ist. Ich bin nicht geeignet für das, was du suchst. Schutz ist passiv, Kämpfen ist aktiv. Ich bin ein Kämpfer. Alles, was wir hier tun, ist nur von kurzer Dauer.«

      »Was tun wir denn hier?«, fragte Ella nervös. Sie wollte unbedingt wissen, was Davies dachte, aber genau in diesem Moment klingelte ihr Handy.

      Davies richtete sich auf. »Was ist das?!«, knurrte er drohend. »Ich sagte doch, du sollst es ausschalten.«

      »Entschuldige …« Sie fischte schnell in ihrer billigen, neuen Handtasche nach dem Handy und wollte nicht glauben, welchen Namen sie auf dem Display las. Ein eisiger Zug glitt über ihren Nacken und sie war kurz davor, das Handy an Davies weiterzureichen mit den Worten, es sei für ihn. Aber sie kam dem Mysterium vielleicht näher, als sie gehofft hatte, wenn sie selbst abnahm. »Erklär mir, was hier vor sich geht!«, fragte sie ohne Umschweife ins Telefon.

      »Kannst du ihn mir geben?«

      Ellas Brust zog sich noch mehr zusammen. Sie hatte gehofft, Alexander würde antworten und sie fragen, wovon sie sprach. Aber das hier … Sie konnte nicht umhin, Davies einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, ehe sie antwortete. »Nein, ich bin nicht in London.«

      Davies hob eine Braue. Mit den Lippen formulierte er: »Wer ist das?«

      »Bitte … ich würde gerne mit ihm sprechen.«

      Ella spürte, wie etwas Neuartiges und Fremdes in ihrem Körper entstand, das dem Gefühl, etwas verloren zu haben, nahekam. Eifersucht. »Ich rufe morgen zurück.« Sie legte auf.

      Kaum hatte sie den roten Hörer gedrückt, richtete Davies sich auf und wollte danach greifen. Schnell genug zog sie es vor ihm weg und steckte es zurück in ihre Tasche, sodass er nur ihr Handgelenk zu fassen bekam.

      »Gib es mir«, sagte er sehr leise und sehr drohend. Augenblicklich begann sie zu zittern.

      »Sonst was?«

      »Wirst du es bereuen.«

      Bereuen … »Ich muss nur einmal laut rufen, wer ich bin, und niemand wird es dulden, dass du mich misshandelst oder verschleppst.«

      »Dulden?«, fragte Davies mit einem schiefen Lächeln und riss ihr die Tasche aus der Hand. Er war so viel stärker als sie. »Ich warte nicht darauf, ob mich irgendwer duldet«, antwortete Davies, während er das Handy aus der Tasche hervorholte.

      »Ich könnte zum Empfang gehen und ihnen alles sagen.«

      »Tu das«, sagte er abwesend und schaltete das Handy ein. »Wie ist dein Code?«

      Ella zuckte die Achseln. Sie wusste selbst, wie irrsinnig es war, jemanden wie Davies herauszufordern, und wie sehr es bewies, dass sie dringend psychologische Hilfe benötigte … aber alles, was dieser Mann tat, war so viel spannender und berauschender als Medizin.

      »Wir gehen.« Davies nahm den Joint in die eine, Ellas Tasche in die andere Hand und nickte ihr zu. Sie überlegte für einen Moment, sitzen zu bleiben, aber wer sagte ihr, dass er sie nicht einfach zurücklassen würde?

      Also stand sie auf und folgte ihm nach draußen. Wie vorhin ging er mit großen Schritten vor und rauchte. Sie gingen nicht zurück zum Wagen, sondern bogen links ab und liefen durch ein Viertel aus engen Gässchen und schmalen Brücken.

      Die Straßen waren ausgestorben, die Lichter in den Wohnhäusern aus, obwohl es später Nachmittag war. Als würde hier niemand wohnen.

      Plötzlich fuhr Davies zu ihr herum, keilte sie mit seinen Armen ein und drückte sie an die kalte Steinmauer in ihrem Rücken. Sein heißer Atem glitt über ihr Gesicht und seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt.

      »Weißt du, was ein Sadist ist?«, fragte er raunend.

      Sie nickte.

      »Weißt du, dass es mir Freude bereitet, wenn andere leiden, solange sie es wollen oder weil sie es verdienen?«

      Sie presste die Lippen zusammen.

      »Und ich glaube nicht, dass du es verdienst. Ich glaube eher, es würde dir Freude bereiten. Allerdings verschwimmt dieser Unterschied für mich ein wenig, wenn ich nicht vorankomme, wie ich es gewohnt bin. Also nennst du mir jetzt deinen Code oder wir beschleunigen die ganze Gewalt ein wenig. Und Süße, glaub mir, selbst wenn du drauf stehst, irgendwann wird es dir wehtun. Und zwar sehr.«

      »Mein Geburtsdatum«, presste sie hervor.

      »Und wann hat Ihre Hochwohlgeborene Hoheit Geburtstag?«, fragte Davies gedehnt.

      »Achter Juli.«

      Er hielt sie weiterhin eingekeilt vor sich fest und holte ihr Handy hervor. Mit schnellen Bewegungen entsperrte er das Telefon und sah auf. Ein echtes, bewunderndes Lächeln entstand auf seinen Lippen. »Ich muss dich wirklich faszinieren.«

      »Ja«, keuchte Ella und biss sich daraufhin auf die Lippe.

      Das Handy in der Hand, fuhr er mit dem Daumen über ihr Kinn. »Du bist die Königin, meine Kleine. Ich bin nur ein brutaler Kerl. Was genau kann dich schon faszinieren?«

      Ella wusste es nicht und sie wusste es doch. Aber sie konnte ihm unmöglich noch mehr Einblicke in ihr Selbst offenbaren.

      »Warum so schüchtern, Prinzessin?«

      »Ich will mehr über dich erfahren«, brachte sie hervor.

      »Erfahren?«, fragte Davies grinsend. »Oder willst du …«, er näherte sich ihren Lippen und ein Stoß Hitze durchdrang ihre Glieder, »fühlen.«

      Sie hielt die Luft an und schloss die Augen.

      »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, wer angerufen hat?«, fragte Davies sanft.

      Verflucht.

      Sie riss die Lider auf und sah gerade noch, wie Davies die Anruferliste durchging. Seine Augen weiteten sich, als er Alexanders Nummer ganz oben sah und die Uhrzeit überprüfte.

      »Shit«, fluchte er und ließ sie sofort los. Zurück blieb Leere. »Fuck, hat er mit dir gesprochen?«

      Ella schüttelte den Kopf.

      »Antworte!«, befahl er laut und drückte sie grob mit ihrer Schulter an die Steinmauer. »Was wollte er?«

      »Sie war es.«

      »Sie?«

      »Diese Frau.«

      Davies’ Kinnlade öffnete sich. »Und du hast sie abgewürgt?«, fragte er fassungslos.

      Ella spürte nichts als Leere.

      Er verdrehte die Augen, tippte auf Alexanders Namen und hielt sich das Handy ans Ohr. Und dann tat er das, was sie befürchtet hatte und vielleicht nie abzuwenden war. Er ließ sie stehen und nahm Abstand, damit sie ihn nicht hörte.

      Er ließ sie zurück.
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          Du hast dich verändert, Beauty. Aber die Welt sich nicht.
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        Das hässliche Entlein

      

      

      »Ja?« Florence’ Stimme ging ihm durch alles.

      »Hast du eben angerufen?«, fragte Davies leise und sah sich nach der Königin um, die sich nicht gerührt hatte und ihm mit scheuem Blick nachsah.

      »Davies«, seufzte sie glücklich. »Du fehlst mir.«

      Was sollte er dazu sagen? Das war der Grund ihres Anrufs?

      »Du bist also bei ihr?«

      Und musste er antworten?

      »Bist du sauer auf mich?«

      »Nein«, sagte er langsam.

      »Aber ich sollte es sein.«

      »Deswegen rufst du an?«

      »Ich rufe an, weil ich mit dir sprechen will.«

      Davies strich sich mit der freien Hand durch das kurze Haar. »Worüber?«

      »Einfach nur so. Kennst du das nicht? Leute quatschen, erzählen sich, wie so der Tag war …«

      »Ist das ein Witz?«, fragte er knurrend. »Leute quatschen dann, wenn sie nicht gerade aus dem Knast …« Er stoppte sich. Schließlich bestand eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie noch niemand abhörte.

      »Ich weiß«, sagte sie etwas ruhiger. »Ich wollte dir nur sagen, dass du mir fehlst. Verlang nicht von mir, dass ich das alles erklären kann, und ich hasse mich dafür. Aber wenn ich mir jetzt ausmalen muss, dass ich dich niemals wiedersehe … diesen Gedanken finde ich schrecklich, okay?«

      »Du fehlst mir auch«, antwortete Davies gedämpft und schloss die Augen, um sich ganz auf dieses Gespräch konzentrieren zu können.

      Für eine Weile hörte er nur ihren Atem. »Das ist wirklich untypisch für dich, so etwas zu sagen.«

      »Es ist die Wahrheit.«

      »Du sagtest, ich soll gehen. Und du hast mich gewarnt. Und fortgeschickt. Und alles!«

      »Hätte es etwas verändert, hätte ich es nicht getan?«

      Sie setzte zum Sprechen an, blieb aber stumm.

      »Siehst du, Beauty. Geschichten haben ihren fest vorgeschriebenen Verlauf und so ist eben der unsere. Ich habe dir angesehen, dass du dich entschieden hast.«

      »Aber wieso muss ich mich entscheiden?!«

      »Weil er ein kleiner Hurensohn ist und ich ein großer Killer. Klar? Das harmoniert nicht. Und du willst auch nicht, dass das harmoniert.«

      »Doch.«

      »Du Sturkopf«, sagte Davies grinsend. »Was sagt er dazu, dass du mit mir telefonierst?«

      »Ich werde mir noch überlegen, ob ich ihm davon erzähle.«

      »Erzähl ihm davon, hörst du das?«, befahl Davies drängend. »Fang nicht wie er an und verheimliche den letzten Scheiß.«

      »Ist ja gut. Du klingst so anders.«

      »Drei Wochen Bau, nachdem ich seit sieben Jahren keinen einzigen Tag frei hatte, verändern einen Menschen.«

      »Wie philosophisch.«

      »Warum rufst du wirklich an.«

      »Weil es mir leidtut.«

      »Das sagtest du schon. Ist die Verlobungssache euer Ernst?«

      »Woher weißt du davon?«

      »Elouise.«

      »Sie war nur kurz auf dem Ball.«

      »Und sie hat es trotzdem erfahren«, knurrte Davies. »Weich nicht aus.«

      »Möglich, dass das sein Ernst ist.«

      »Und deiner?«

      »Mein Herz glaubt, wenn es nur einen von euch oft genug gegen die Wand klatscht, wird entweder der Diener oder der Kackfroschkönig mal schnallen, dass ihr euch nicht wegen so einem Mist voneinander abwenden könnt!«

      Davies lachte laut. Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit. »Ich liebe dich, Beauty. Wir sehen uns bald«, sagte er und legte auf.
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      »Zieh die hier über.« Er drückte Ella eine goldene Maske mit Gummiband in die Hand und legte ihr restliches, norwegisches Bargeld auf den Tresen. Einen Vorteil hatten diese Edelschuppen: Jede Währung wurde akzeptiert, wenn man den Aufpreis dafür bezahlte.

      Ella war, seitdem sie die Treppe in das unterkellerte Gebäude hinuntergegangen war, noch verschüchterter als zuvor auf der Straße. Sie legte, ohne zu fragen, die Maske um und rückte sie zurecht.

      Die aufreizend gekleidete Empfangschefin wies sie zu den Umkleiden und reichte ihnen zwei Bademäntel. Davies hatte nicht vor, einen zu verwenden, aber Ella drückte er einen in die Hand.

      »Zieh dich bis auf deine Unterwäsche aus und leg ihn drüber. Lass deine Haare offen und deine Schuhe an.«

      Sie nickte stumm und er hätte zu gerne gewusst, was sie dachte. Warum folgte sie ihm? Woher nahm sie ihr Vertrauen? Was faszinierte sie an ihm? Wieso ließ sie sich ohne Weiteres in einen Dungeon führen, worauf hoffte sie?

      Bei der Tür drehte sie sich zu ihm um und lächelte kurz. »Bin ich Ihnen ein Rätsel, Mr Davies?«

      Er nickte kaum merklich. »Allerdings.«

      »Dann geht es Ihnen ja wie mir.« Sie zwinkerte und verschwand in der Umkleide.

      Davies hatte mit Evan gesprochen und in den Plan eingewilligt. Jetzt hieß es, geduldig zu sein, und Geduld war definitiv nicht Davies’ Stärke. Die Königin auszuführen, war ein gutes Mittel, die Zeit zu überbrücken. Und auch, wenn er keine Furcht empfand, sicher konnte er nicht sein, dass er den morgigen Tag überleben würde. Er brauchte Ablenkung. Ella ließ ihn für ein paar Stunden vergessen, dass es weitaus größere Probleme als ihre gab. Ein gutes Gefühl, das ihn auf unbestimmte Weise erdete.

      »Mister …« Die Empfangsdame bat ihn in gebrochenem Englisch, zur Seite zu treten, um neue Gäste durchzulassen. Wenigstens war er wieder frei und konnte frei entscheiden. Die kleine Königin hatte ihn gerettet und er war ihr etwas schuldig. Alles wies darauf hin, dass sie sich nach der Erfahrung, die dieses Haus bot, sehnte. War sie deswegen mitgekommen und bei ihm geblieben? Weil er die Eigenschaften eines Doms ausstrahlte?

      Kurze Zeit später trat sie zurück in den Flur. Sie hatte ihre Tasche und die Kleidung zurückgelassen und ihre Haare künstlich zerzaust. Wer nicht damit rechnete, sie hier zu treffen, würde sie unter der Maske nicht erkennen. Davies hatte lediglich sein Shirt ausgezogen und drückte es der Empfangsdame in die Hand. Er hatte so viel gezahlt, dass er sich wie zu Hause fühlen konnte, wenn er wollte.

      »Du warst noch nie in so einer Art Club, oder?«, fragte er zur Sicherheit nach und öffnete ihr die Tür ins Innere des Kellers. Die Wände waren edel verziert, überall hingen Kronleuchter. Dennoch mochte alles, was sie sah, ein billiger Abklatsch dessen sein, was sie gewohnt war.

      »Nein«, sagte Ella und trat vor ihm ein. »Warum bringst du mich hierher?«

      »Wir können gehen, wenn du willst.« Davies lächelte, als er sah, wie sie sich verspannte. Nein, sie wollte auf keinen Fall gehen. »Oder wir bleiben …«, bot er ihr samten an und streichelte über ihren Nacken. Sie fiel der Bewegung entgegen, sehnte sich ganz eindeutig nach mehr.

      Davies konnte ihr unmöglich dieses Mehr geben. Aber einer der anderen Doms in diesem Haus, und wenn sie ihn bezahlte, jemand hier unten war für sie perfekt.

      Sie traten in den Barbereich ein. Davies war noch niemals hier gewesen und das Haus besaß auch nicht entfernt die Klasse eines ›Diamonds‹ des Dark Prince. Wie eine Diskothek war der Club dunkel gehalten, sodass man die billige Ausstattung übersah. Obwohl es Montagabend war, war beinahe jeder Tisch besetzt. Doch Davies wollte nichts trinken. Er spürte, wie ihn das Verlangen überkam, sich abzulenken.

      »Wie gefällt es dir hier?«, fragte er die Prinzessin, die mit großen Augen die neue Umgebung in sich aufnahm.

      »Es erinnert mich an einen Stripclub.«

      »Du warst mal in einem?«

      »Aus dem Fernsehen.«

      Davies lachte. »Na, wenigstens das guckt ihr ab und an. Wo willst du als Erstes hingehen?«

      »Nirgends«, kam sofort. Sie fühlte sich offensichtlich unwohl zwischen den vielen leicht bekleideten Pärchen, die sich teils die Zunge in den Hals schoben, teils nur miteinander sprachen und tranken. Wer von den Frauen und Männern käuflich war, konnte nicht einmal Davies erkennen. Aber er spürte die Blicke auf sich, spürte, dass Frauen ihm nachsahen und sich dafür interessierten, was er hier trieb.

      Er folgte dem Weg an der Bar vorbei und kam bei den Spielzimmern an. Je mehr die Musik nachließ, desto eher hörte er die Schreie.

      Die Königin war bleich geworden. »Was ist das?«

      »Man nennt sie Sessions. Spiele, bei denen jeder in seine Rolle schlüpft, um an die Spitze der sexuellen Erregung zu gelangen.«

      »Woher weiß man, welche Rolle man übernehmen muss?«

      »Du musst keine Rolle sein …« Davies öffnete eine angelehnte Tür zu seiner Rechten. »Angelehnt heißt, jeder darf zugucken. Offen: Jeder ist eingeladen mitzumachen. Geschlossen ist geschlossen.«

      Der Blick öffnete sich auf eine typische Szenerie. Eine Frau war auf ein mit Leder überzogenes Gestell gebunden und wurde von dem einen Mann geschlagen, von dem anderen gefickt. Nichts an dieser Szene gefiel Davies oder machte ihn an, die Prinzessin hingegen starrte auf das Dreier-Paar und lief rot an.

      »Komm weiter«, sagte er und zog sie beiseite. Wenn sie mitmachen wollte, müssten sie eine offene Tür finden.

      »Warte …« Sie hielt ihn im Flur zurück. Eine nackte Frau lief gerade an ihnen vorbei und warf ihnen einen devoten Blick zu. »Wirst du mit einer von den Frauen schlafen?«

      »Willst du das?«, fragte er.

      Sie trat näher heran. »Du hast mich doch hierhergeführt, um mir zu zeigen, wie du bist, oder?«

      »Nein, ich habe dich hierhergeführt, weil du offenbar so sein willst. Ich öffne deinen Horizont.«

      »Erklär es mir.«

      Davies spürte, wie sich seine Stirn in Falten legte, ehe er nach ihrer Hand griff und sie in den nächstbesten Raum führte. Er schloss die Tür hinter ihnen. Sie standen vor einem Bock, einer hölzernen Konstruktion für Bondage und allerlei kleinerem Gerät. »Die Frau oder der Mann, der auf Schmerzen steht, wird hier gefesselt. Die Arme über dem Kopf, die Füße meistens an Schienen befestigt, sodass der dominante Part die Spreizung der Beine selbst bestimmen kann. In so einem Dungeon wird vorher besprochen, worauf der jeweils andere steht. Jemand wie du würde einfach sagen, dass er noch keinerlei Erfahrung hat. Dann wird einer der festangestellten, erfahrenen Doms sich dir widmen.«

      »Das möchte ich auf keinen Fall!«

      Davies fuhr mit der Hand über die Gerte, die neben den Peitschen an der Wand hing. Er wäre nie auf die Idee gekommen, Florence damit zu schlagen, hätte Alec sie nicht in dem Haus … seines Onkels gefunden. Florence war auf eine ganz spezielle Art devot. Die Herausfordernde. Die ewig Laute. Ständig Stürmische.

      Die, die sich immer widersetzte, außer man keilte sie so weit ein, dass sie gar nicht anders konnte, als zu erliegen.

      »Vielleicht willst du es und du weißt es nur noch nicht.« Davies drehte sich zu ihr um. »Willst du zusehen?«

      Ella nickte zögernd.

      »Dann stell dich dort hinter den Vorhang und warte, bis ich zurück bin.«

      Sie gehorchte. Was auch immer sie hier tat, offenbar genoss sie es, Befehle entgegenzunehmen. Wie verhielt sie sich im Alltag? War ihr Ehemann ein Wichser und hatte sie gebrochen? Oder war es schlicht eine Wohltat für eine Prinzessin, die ausschließlich Befehle erteilte, welche entgegenzunehmen? Davies wusste es nicht.

      Aber er würde es herausfinden.
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          Du willst mich? Dann lerne die Lügen zu lieben.
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      Ich war noch nie in die Bedrängnis gekommen, ein öffentliches Klo in einem Zug benutzen zu müssen, und war ziemlich überrascht, als ich die Tür öffnete und mir weder Gestank entgegenströmte, noch alles zugeschissen war. Die Kunden der Deutschen Bahn schienen irgendwie recht ordentlich zu sein … und bestätigten damit ein deutsches Klischee.

      Mir war nie bewusst gewesen, wie viel ich verpasste, wenn ich nicht reiste. Mich hatte es nicht aus London rausgezogen und außerdem besaß ich nie genügend Geld. Aber das hier? Jetzt? Es war die spannendste und beeindruckendste Reise, die ich mir jemals hätte erträumen können. Ich konnte die vielen, neuen Eindrücke … angefangen in Norwegen, über Dänemark, bis hin nach Deutschland und den Umstieg in Hamburg … gar nicht in Worte fassen. Ich fühlte mich, als wäre ich ein vollgestopfter Datenträger, der kaum noch Platz für noch mehr neue Bilder und Erlebnisse hatte.

      Und dabei waren wir erst den dritten Tag unterwegs.

      Als ich zurück ins Abteil trat, sah ich sein Gesicht schon von weitem. Er kontrollierte etwas auf dem Handy und hatte die Augenbrauen ernst verzogen. Von allen Insassen in diesem ellenlangen ›ICE‹ war er definitiv der anziehendste. Wie könnte es auch anders sein? Seine fast schwarzen Haare schimmerten zerzaust, seine große, schlanke Figur hielt sich selbstbewusst im Sessel, seine Kleidung schmiegte sich perfekt um seine definierte Muskulatur und er strahlte eine Lässigkeit aus, um die ihn jeder nur beneiden konnte.

      Ich seufzte. Die Scheiße an diesem Prinzen war, dass er wie einer aussah.

      Meine Wangen fühlten sich heißer als sonst an, als ich mich zurück vor ihn setzte. Mit dem Auto aus Oslo zu fliehen und in Hotels zu übernachten, war noch in einem Rahmen gewesen, den ich hatte einschätzen können. Es aber stehenzulassen und in einen Zug zu steigen, das Ziel nicht zu kennen und gemeinsam in etwas Ungewisses zu starten … das war prickelnd und aufregend und alles zugleich.

      Alec sah auf und seine Iriden waren schwarz.

      »Ist was?«, fragte ich beklommen, so düster war sein Blick.

      Er legte sein Handy umgedreht auf den Tisch und sah kurz hinaus aus dem Fenster. Deutschland, das so ganz anders und viel … geordneter wirkte als England, rauschte an uns vorbei.

      »Du solltest deinen Ring abnehmen. Er ist zu kostbar, nachher wird er dir gestohlen.«

      »Wie bitte?« Das Abteil war nahezu leer. Die restlichen sechs Plätze der gegenüberliegenden Vierer-Tische unbesetzt. »Wieso sollte ich …«

      »Wie wäre es, wenn du einmal tust, was ich sage?«

      Ich verkniff mir einen Spruch, zog den Ring ab und knallte ihn vor Alec auf die Tischplatte.

      »Steck ihn ein.«

      »Trag du ihn doch. Ich verliere ihn bestimmt.«

      Alec verdrehte die Augen, griff nach dem Ring, beugte sich vor und ließ ihn in meine offene Handtasche fallen. »Vielleicht sollte er dort bleiben und du steckst ihn nicht wieder an.«

      »Was?«

      Seine Augen glitten zurück in meine. Kein Lächeln. »Ich mache Schluss.«

      Ich lachte ihn aus.

      Er grinste kurz und kühl. »Wie sagt man sonst dazu?«

      »Ich habe keine Ahnung?« Mein Magen zog sich zusammen. »Was versuchst du denn zu sagen?«

      Alec schob die Zeitung auf dem Tisch beiseite. »Ich habe dich ins Gesicht geschlagen«, erinnerte er mich eindringlich, wieder einmal so, als würde er nicht von mir erwarten, dass ich eigenständig denken könnte. »Für ein Video. Und dir vorgegaukelt, ich hätte eine Verletzung, um dich zu hintergehen. Ich habe deinem Bruder Angst eingejagt, dich mit Shania betrogen, dir nichts von Angelica erzählt. Wochenlang ließ ich dich in dem Glauben, ich wäre nichts weiter als ein eingebildeter Gangster. Ich zeigte dir Frauenleichen und ließ Davies auf dich los. Er hat dich geschlagen, ich habe das zugelassen. Was noch? Ich habe deinem Bruder den Bildschirm zerschossen und habe dir nicht erzählt, dass ich ein Prinz Englands bin, und du bist in die Arme der Presse gerannt und ich habe dich allerschlimmster Gefahr ausgesetzt, als ich Davies mit dir habe gehen lassen. Ernsthaft, Florence, du kannst nicht mit mir zusammen sein wollen.«

      Ich starrte ihn einfach nur an. Was zur Hölle war passiert, als ich auf Toilette war? Mit wem hatte er gesprochen? Was hatte er sich in seinen Prinzenschädel gesetzt? Und wieso erzählte er mir nicht einfach davon?!

      Er blickte eine ganze Weile zurück. Schließlich seufzte er. »Es kann nur einen Grund geben, warum du das alles mit dir machen lässt.« Alec verlagerte im Sitzen sein Gewicht, griff in seine Hosentasche und zog sein Portemonnaie hervor. Er riss aus der Bahnzeitschrift ein Stück Papier, zückte eine seiner Kreditkarten und einen Kuli. Er kritzelte einen vierstelligen Zahlencode auf den Fetzen.

      »Was zur Hölle tust du da«, fragte ich fassungslos.

      Er schob beides über den Tisch in meine Richtung. »Vierzigtausend Pfund. Mindestens. Ein Limit von tausend Pfund pro Tag. Geh nicht immer zum selben Automaten und geh nicht jeden Tag hin. Es dürfte für eine Weile reichen.«

      »Was zur Hölle soll ich damit?«

      »Ich weiß es nicht. Offensichtlich hoffst du darauf, dass ich dir ein besseres Leben ermögliche. Das tue ich gerade.«

      Meine Kinnlade klappte und mir schossen Tränen in die Augen.

      »Nimm es nicht persönlich«, sagte er sanft. Die Frau, die schräg hinter Alec saß, runzelte die Stirn. Womöglich verstand sie Englisch, so wie fast jeder in Deutschland. »Es ist mir unverständlich, wieso eine so clevere Frau wie du mit mir zusammen sein will, wenn es ihr nicht um Geld ginge. Und du bist clever. Es ist okay, ich unterstelle dir nichts. Ich will dich damit auch nicht herabwürdigen.«

      »Du würdigst mich damit aber herab, Arschloch.«

      Ich ließ die Scheißkreditkarte unberührt vor mir liegen. Sollte er sie doch dieser Frau dort schenken, die würde sich garantiert freuen!

      »Florence …«, begann er tadelnd.

      »Halt deine Fresse.« Ich kochte vor Wut. »Wenn du mir noch einmal Geld anbietest, weil du glaubst, dass ich es nötig habe, gehe ich bei der nächsten Gelegenheit zur Presse und sage ihnen alles!«

      Er hob eine Braue, seine Lippen ein dünner Strich. Bei diesem Thema verstand er absolut keinen Spaß, aber es sollte ja auch keiner werden.

      »Steck sie wieder ein und nimm das zurück. Und dann sag gefälligst all die wundervollen Dinge, die du für gewöhnlich nach so einer Scheißaktion zu sagen pflegst, denn das ist nämlich der einzige Grund, weshalb ich vor dir sitze!« Die Tränen verdichteten sich. Aber ich gab noch nicht auf. Ich hasste Tränen, ich war kein weinerliches Mädchen und vor Alec wollte ich schon gar nicht heulen! »Weil du mir das Gefühl gibst, du würdest etwas für mich empfinden und weil ich fest daran glaube, dass mehr in dir steckt, als dein blödes wichtigtuerisches Gehabe und deine Idee von einer besseren Welt. Die scheißbessere Welt wird es nicht geben, wenn solche Leute wie du sie bevölkern, die andere treten und verletzen und ihnen Kreditkarten geben, weil du alle Frauen aus einem Slum Londons schlussendlich für billige Nutten hältst. Du bist ein riesiges Arschloch, Alec, und ich liebe dich!« Mit diesen Worten wuchs der Kloß in meinem Hals zu einem gewaltigen Steinbrocken an, der alles in meiner Kehle verstopfte. Ich konnte kaum Luft holen, so sehr zerquetschte er meine Atemwege. Damit war es mir auch unmöglich, etwas zu ergänzen, das diese drei Worte überschatten würde.

      Warum konnte er nicht etwas sagen, das mich von diesem dämlichen Kloß befreite?

      Aber nein. Er tat es nicht. Wie Davies es prophezeit und wie mein Herz es immer schon gewusst hatte: Er war für einen Märchenprinzen definitiv zu dark.

      »Ich habe Davies verraten.« Alecs dunkle Augen bohrten sich in meinen Blick, die Hände halb nach mir ausgestreckt. Aber es schien nicht danach, als ob er mich berühren wollte. Er wollte mir zeigen, wie unerreichbar er war. »Ich habe die norwegische Polizei an Silvester ins Restaurant bestellt.«

      »Was?«, brachte ich hervor.

      Er formulierte es noch klarer. Das jeweilige Öffnen seiner Lippen ein Todesstoß in mein Herz. »Ich habe das Sondereinsatzkommando auf ihn angesetzt, während er dich in den Arsch gefickt hat. In Ordnung? Du warst meinetwegen in Lebensgefahr. Er übrigens auch. Meinetwegen sind Männer verletzt worden. Meinetwegen wurden Geiseln in Panik versetzt. Alles. An diesem Abend. War von mir … losgetreten worden. Ich bin der Verräter.«

      Ich lachte. »Klar.«

      Er schaute skeptisch. »Du wusstest es?«

      »Du Vollidiot! Wieso solltest du so etwas zu mir sagen?«

      »Ich versuche, mit dir Schluss zu machen, aber du scheinst für die harmlose Tour nicht geschaffen zu sein.«

      »Okay, wieso solltest du so etwas Dummes tun?«

      »Das ist doch egal.«

      »Nein, es hatte einen Grund.«

      Er stieß wütend die Luft aus und lehnte sich zurück. »Kannst du nicht einfach aufspringen und mich hassen?«

      »Ja. Das tue ich gleich. Wieso hast du das getan?«

      »Aus Eifersucht.«

      »Niemals.«

      »Aus Langeweile?«

      »Mhm. Nein.«

      »Dann aus Eifersucht. Etwas anderes habe ich für dich nicht.«

      »Du wolltest ihn loswerden?«

      »Ja.«

      »Und dann hetzt du ihm ein SWAT Team auf den Hals?«

      »Warum nicht?«

      »Wieso hast du ihn dann nicht einfach selbst betäubt? Oder abgelenkt, damit die Gasgranaten ihn treffen?«

      »Ahm.« Alec blickte sich im Zugabteil um. Mittlerweile lauschten bestimmt einige andere Fahrgäste unserem Gespräch. »Ich habe das Gefühl, wir sitzen in einem Ruheabteil.«

      »Du bist der verschissene Prinz von England, dir können Ruheabteile am Arsch vorbeigehen.«

      Die Frau hinter ihm starrte mich offen an.

      Alec fuhr sich über den Mund. »Ich hatte meine Gründe. Wirst du jetzt gehen?«

      »Du willst mich loswerden? Warum? Weil ich ihn angerufen habe?«

      »Wen? Davies?«

      »Ja. Ich kam einfach nicht dazu, es dir zu erzählen, weil du mich heute Morgen so lange schlafen gelassen hast und wir uns dann beeilen mussten und … es war für mich …«

      »Wann hast du mit Davies gesprochen?«

      »Gestern Abend, als du von sechzehn bis siebzehn Uhr geschlafen hast.«

      Alec fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Aha. Und was sollte mich aufgrund dieses Gespräches dazu bewegen, mit dir Schluss zu machen?«

      »Nichts! Keine Ahnung! Ich habe ihm nur gesagt, dass er mir fehlt und dass ich mir wünsche, dass ihr euch wieder … dass ihr euch gegenseitig verzeiht.«

      Alecs Miene wurde noch düsterer. »Das wird nicht geschehen.«

      »Okay.« Ich lehnte mich ebenfalls zurück. »Okay, dann eben nicht.«

      »Er fehlt dir?«

      »Dir nicht?!«

      Alec schwieg. Die ganze Zeit schon war mir nicht entgangen, dass die Bahn das ländliche Flachland verlassen hatte und in eine Stadt eingefahren war.

      Nach der deutschen Ansage kam die englische: »Next Station: Hannover Main Station.«

      »Wir steigen aus.«

      »Ich dachte, wir fahren bis nach München?«

      »Der ICE schon.« Alec griff nach seiner Jacke.

      »Ist das ein Gag oder so?«

      Er schenkte mir einen müden Blick. »Du kannst auch sitzen bleiben, du hast jetzt genug Geld.«

      Ich presste meine Lippen zusammen, damit ich ja nicht auf die Idee kam, ihm hier im Zug all die Dinge an den Kopf zu knallen, die er verdiente. Denn dann würde ich ihn wirklich verraten, jedes Detail seiner dämlichen Existenz. Ich hatte mir geschworen, ihn damit niemals zu erpressen. Aber wenn er mich im Gegenzug behandelte wie Dreck?!

      Ich könnte einfach sitzen bleiben. Sitzen bleiben, nach München fahren, aus dem Fenster starren und mich nach Monaco zu Nike durchschlagen. Ihn mitnehmen. Alles hinter mir lassen. Aber kaum hatte ich diese Gedanken formuliert, kehrte die Schwellung in meinen Hals zurück und ich musste mehrmals schlucken, ehe sie verschwand. Verfickte Scheiße.

      Ich sprang gerade noch rechtzeitig auf und lief Alec hinterher.

      Er stand bereits auf dem Bahnsteig und schulterte seine kleine Reisetasche. Wieder überprüfte er sein Handy. Als ich an seinem Arm riss, um ihn zu mir herumzudrehen, zuckte er zusammen.

      »Das war nicht dein Ernst, oder?«, fragte ich hoffend.

      Seine Miene blieb ausdruckslos. Um uns herum strömten die ein- und aussteigenden Passagiere. Der Bahnsteig war eng, da er durch das gläserne Treppenhaus unterbrochen wurde.

      »Alec? Du hast mich verdammt noch mal gefragt, ob ich dich heiraten will. Danach kann man nicht einfach so Schluss machen.«

      »Ach so?«, fragte er geradezu abwesend. »Wir sind keine vier Wochen zusammen. Diese Verlobung war ein lange überfälliger Denkzettel an meine kleingeistige Familie, nichts weiter.«

      »Du bist so ein Arschloch!«, schrie ich und hob meine Hände, um ihn zu schubsen. Wegstoßen, wehtun, ihm irgendwie zeigen, dass er sich bescheuert verhielt. Seine Hände umschlossen meine Handgelenke, ehe ich etwas ausrichten konnte, und er zog mich an sich. Mein wütender Atem traf sein makelloses Gesicht und ich fluchte und wehrte mich, bis er mich plötzlich küsste.

      Jede Anspannung fiel von mir ab, als würden meine Lippen über meinen Kopf bestimmen, und er legte alle Leidenschaft in diesen Kuss, als würde er so wie ich an ihm hängen, um nicht ertrinken zu müssen. Wir bewegten uns vorwärts, ohne genau zu wissen, wohin es ging. An dem gläsernen Aufgang vorbei, zur Rolltreppe, nach unten. Dort erst löste sich Alec von mir, nahm meine Hand und zog mich mit sich. Der nächstbeste Laden war ein Dekoladen mit orangerotem Design.

      Alec zog mich an dem vielen unnützen Zeug vorbei, einer Wand aus Postkarten, einem Regal voller Bilderrahmen, Tassen, Notizbüchern, bis er im hinteren Teil angekommen war und die Tür zum Lager öffnete. Er zauberte einen Schlüssel hervor, den er im Vorbeigehen einer Mitarbeiterin abgenommen hatte, ohne dass sie oder ich es bemerkt hätten, und drückte mich hindurch, schloss die Tür in meinem Rücken und schob mich dagegen.

      Unsere Küsse waren heiß, unsere Hände noch heißer. Er öffnete ungeduldig meine Jeans, ich ging ungeduldig an seinen Gürtel. Wir zogen mich halb aus, öffneten halb seine Jacke, damit ich unter seinen Pullover gleiten und seine perfekten Muskeln fühlen konnte, als er in mich eindrang.

      Ich keuchte auf und klammerte mich an ihm fest.

      Mit harten Stößen drückte er mich gegen die Tür in meinem Rücken und dehnte mich mit jedem weiteren Stoß. Ich spürte die Verzweiflung und schmeckte die Sehnsucht, je schwitziger und heißer wir wurden.

      Ich versuchte meine Vorahnung mit Küssen zu verdrängen, tauchte tief in seinen Mund ein und genoss es, dass er mich hart gegen das Holz nahm, aber letztendlich liefen die Tränen doch. Ich wusste, was das hier war. Er wusste es auch.

      Und ich hasste ihn dafür.

      Als ich kam, ließ ich ein letztes Mal los. Der Kummer hatte sich längst durch meine Glieder gefressen und mein Herz pochte trotz des Orkans kraftlos in seiner Brust.

      Ich wollte nicht, dass es vorbei war. Ich wollte es auf keinen Fall.

      Als er sich lösen wollte, drehte ich mich um. Er war noch nicht gekommen und das war mein Vorteil. Meinetwegen könnte er es noch bis in alle Ewigkeit ausdehnen, wenn ich ihn erst dann verlor, sobald er diesen Raum verließ.

      Ich stellte mich gegen das Holz und brachte ihn dazu, meinen Po mit seinen perfekten Händen zu umfassen. Er knetete ihn und dehnte meine Pobacken ein wenig, um von hinten in mich hineinzustoßen.

      Es war besser, ihn hierbei weder anzusehen noch zu küssen. Ich konnte mich ganz und gar auf das himmlische Gefühl konzentrieren, das er in mir auslöste und mir einreden, dass auch jeder andere etwas Derartiges in mir auslösen könnte.

      Es war nur Sex.

      Es war geiler, stürmischer, perfekt aufeinander abgestimmter Sex, und Alec war ein Gott im Bett, aber es war nur Sex.

      Er drückte mich jetzt mit seinem gesamten Gewicht gegen die Tür und ich spürte ihn glücklicherweise überall. Vor allem aber in mir, wie er sich herrlich hart in mich vorstieß.

      Ein ums andere Mal. Ich wollte nicht, dass es endete. Aber ich wusste, dass es geschehen würde.

      Als er in mir kam und es für mich wie ein zweiter Orgasmus war, sackte ich kraftlos in seinen Armen zusammen. Er hielt mich, aber er konnte nicht verhindern, dass ich innerlich zerfiel.

      Mein Prinz verteilte Küsse auf meinem Hals, in meinem Nacken, an meiner Schulter. Noch immer befand er sich in mir, pochte sanft im Gleichtakt seines Herzens.

      Aber nichts davon konnte rückgängig machen, was er mir gesagt, was er mir offenbart hatte.

      »Er hätte mich getötet«, raunte er leise an mein Ohr und ließ mich langsam los. »Oder zumindest hätte er mich niedergeschlagen und wir wären alle seinetwegen aufgeflogen.«

      Ich konnte nichts erwidern. Dass er derjenige gewesen war, der Davies an die Polizei verraten hatte, machte so furchtbar viel Sinn, dass ich es kaum ertrug.

      »Ich habe uns damit alle geschützt. Nicht, weil mein Leben … Hätte er mich getötet, wäre auch er gestorben. Niemand bis auf meine einfältige Cousine hätte ihn befreit. Und wie lange das gut geht, wissen wir nicht. Hätte er mich getötet, sie hätten ihn gefunden, nach Amerika oder am besten direkt nach Guantanamo verschleppt und verurteilt. Baby …«

      »Ist schon gut.«

      »Ich wollte ihn beschützen, bevor er eine Gefahr für uns alle wird.«

      »Ja.«

      »Ja?«, fragte er.

      »Ja, bestimmt hast du recht.«

      Er packte mich und drehte mich zu sich herum. »Ihr versteht es nicht«, knurrte er schlecht gelaunt. Seine Augen wanderten missbilligend über mein Gesicht. »Ihr denkt nicht für andere mit. Davies war schon einmal ein Soldat und hat sich verraten gefühlt. Das hat ihn zu einer Killermaschine werden lassen. Es war die einzige Möglichkeit, ihn da rauszuhalten, dich da rauszuhalten, und unsere Leben zu retten. Alle. Auch das von Nike. Und jedem, der durch meinen Tod in Gefahr geraten würde!«

      »Du hast ihn nicht rausgehalten«, zischte ich. »Er war drei Wochen im Gefängnis, während du frei durch Oslo spazieren konntest, als wäre nie etwas gewesen.«

      »Was daran liegt, dass ich nicht so ein impulsives Baby bin und jeden absteche, der mich verraten haben könnte. Frag ihn bei Gelegenheit, was er die drei Wochen über wirklich dachte. Über dich, über mich, über London, und darüber, wie er mich töten wollte.«

      »Wenn er dich hätte töten wollen, hätte er es in Oslo getan, als Leonie sich verplappert hat!«

      Alec schüttelte müde den Kopf. »Wie hätte er dann entkommen sollen? Es war gut, dass er es erfuhr, als sein Leben bereits auf der Kippe stand.«

      »Lass mich los.«

      Er zögerte, bevor er gehorchte. Hilfsbereit bückte er sich und griff nach meinem Jeansbein, um mir hineinzuhelfen.

      »Ich mach das schon, danke.« Der kleine Lagerraum stank nach Sex. Alec schloss seinen Gürtel, als ich gerade fertig mit Anziehen war. »Warum verteidigst du dich jetzt? Ich dachte, du wolltest eh ›Schluss machen‹?«

      Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe seine Miene wieder glatt wurde. »Ich verteidige mich, stimmt. Welcher Mann macht das schon, wenn er nichts weiter getan hat, als Leben zu retten?«

      »Warum sagst du mir nicht, was das alles soll? Was du mit diesem Mist beabsichtigst, den du hier abziehst?«

      Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, bückte sich plötzlich, schulterte unserer beider Taschen und umschlang meine Hand. »Ich zeige es dir.«

      »Du zeigst … es mir?«

      Er antwortete nicht und zog mich hinaus. Niemand von den Kunden hatte unser Techtelmechtel mitbekommen, jedenfalls niemand, der jetzt noch anwesend war. Wir verließen den Dekoladen und liefen durch die Bahnhofshalle. Überall waren Leute, aber sie wichen Alec unbewusst aus, der forsch durch den Bahnhof schritt.

      Draußen auf dem Bahnhofsvorplatz empfing uns ein kalter, sonniger Januartag. Alec führte mich zu einem Geländer, das den Bereich zu einer im Boden liegenden Einkaufsmeile abgrenzte und stellte sich mit dem Gesicht zum Bahnhof und der Reiterstatue, die sich davor befand. Er schaute hoch, ohne seine Augen zu beschatten.

      »Weißt du, wer das ist?«

      »Jetzt kommt’s«, murmelte ich.

      »Der Prinz von Hannover, Ernst-August, ein Nachkomme von König Georg dem Dritten, meinem Urahnen.«

      »Shit.« Überall standen Leute, als würden sie auf jemanden warten, und der in der Luft liegende Zigarettenrauch löste in mir Schmacht aus. Aber ich wollte jetzt nicht rauchen. »Wir sind deswegen nach Hannover gefahren? Damit du einem Mitglied deines Adelsgeschlechtes ins Gesicht schauen kannst?«

      Im Grunde sahen wir nicht viel mehr als die Hufe des Pferdes von hier unten.

      »Nicht so laut«, raunte Alec. »Du erwartest von mir, dass ich alles für dich aufgebe. Mein Leben, meine Mission, mein Blut. Ich habe alles für dich aufgegeben, aber mir sind zwei Dinge klar geworden.«

      Sein dunkler Blick traf mich und ich fürchtete mich vor dem, was jetzt kam.

      »Es reicht dir nicht …«

      »Das stimmt nicht!«, widersprach ich sofort.

      »So? Wieso rufst du dann Davies an? Heimlich? Während ich schlafe?«

      Fuck.

      »Ich mache dir keinen Vorwurf. Denn mir reicht es auch nicht.«

      »Ich habe mich für dich entschieden. Ich ertrage es nur nicht, euch zusehen zu müssen.«

      »Falsch«, brummte er, und obwohl er gelassen vor mir stand, flößte mir sein Schatten Angst ein. »Es reicht dir nicht. Lüg dir selbst nichts vor. Zwei Typen, die dich umwerben, sind einfach besser als einer. Und ich muss feststellen, dass keine Frau der Welt es wert ist, das aufzugeben, wofür ich kämpfe.«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Komm schon, ich bin kein echter Prinz mit Pferd und dem Lackaffenscheiß, der dazugehört. Dieser Kram hier passt zu uns beiden nicht. All der Kitsch. Die Versprechungen.«

      »Okay.« Was sollte ich sonst sagen? Er hatte schließlich recht. So was von recht!

      »Du nimmst also deine Tasche«, er drückte sie mir in die Hand, »fährst zum Flughafen«, die Kreditkarte lag obenauf, »und fliegst zurück nach London. Dort lässt du dich bewachen und tust nichts, was dein Leben gefährden könnte, wenn du mich nicht in einen gewaltigen Engpass treiben willst. Alles klar?«

      »Mhm.«

      »Und …« Sein Handy klingelte. Er stöhnte und ließ meine Tasche los. Schnell fischte er es aus seiner Jackentasche und ging ran. »Ja, was gibt’s?«

      Seine steinerne Miene verriet nichts darüber, was ihm der Anrufer erzählte.

      »Heute ist Dienstag. … Dienstag ist was für ein Tag? Eine Kolumne? In was für einer Zeitung? Und wieso hat sie niemand aufgehalten …? Du willst mich verarschen, oder? … Wie, mein Name wird nicht genannt? Deswegen ist so was erlaubt? Du hast mir das eingebrockt und den Kontakt zur Presse hergestellt? Scheiße … Ich stehe unter dem Schwanz des Pferdes unseres Urgroßcousins.« Alec sah sich um, griff plötzlich an die Stoffkapuze seiner Lederjacke und schlug sie über den Kopf. »Ich bin vorsichtig. Danke und Nicht-Danke, Ches!«

      Alec steckte sein Handy ein und marschierte ohne ein weiteres Wort los.

      »Und du lässt mich hier jetzt stehen?!«, rief ich ihm aufgelöst hinterher.

      »Wenn du es unbedingt sehen willst, komm halt mit«, rief er über die Schulter und ging zurück in den Bahnhof. An einer Eisdiele vorbei, in ein Zeitschriftengeschäft, das sich unterhalb von McDonalds befand.

      Großartig. Ich sollte ihm hinterherlaufen? Etwas in mir hoffte noch darauf, dass er alles revidieren und wieder von den schönen Dingen zu reden anfangen würde. Dass er mir wieder sagen würde, dass er mich liebte, dass er mich wollte, dass er alles für mich tun würde.

      Wie naiv war ich, dass ich ihm das zu irgendeiner Zeit geglaubt hatte?

      Ich folgte ihm in den weitläufigen Zeitschriftenhandel. Er stand vor dem internationalen Regal und durchblätterte eine Frauenzeitschrift. Ich stellte mich zu ihm und versuchte zu erkennen, was genau ihn daran so in Rage versetzte, und sah es direkt vor mir im Regal.

      Angelica starrte mir von der ›Woman‹ aus entgegen, ihr Blick vorwurfsvoll, ihre Miene stolz und schön. Die Schlagzeile konnte nur ein Scherz sein.

      
        
        Wie mich der geheime Prinz Englands verführte und fallenließ. Mein erstes Mal mit einem Blender.

      

      

      »Oh Gott.«

      »Ja, ziemlich dramatisch, oder?« Alec hatte den Artikel bereits aufgeschlagen und las ihn quer. Die Ausgabe stammte von heute Morgen, eine Zeitschrift, die alle zwei Wochen erschien.

      Mit zittrigen Fingern griff ich ebenfalls nach der Illustrierten und schlug sie wie von Geisterhand direkt auf der richtigen Seite auf.

      Angelica. Auf jeder Seite ein Foto von Angelica.

      

      Er versprach mir, mich zu heiraten. Also glaubte ich ihm und ließ mich auf ihn ein. Ich schenkte ihm meine Jungfräulichkeit. Nur einen Tag später fragte er auf einem Ball eine Fremde nach ihrer Hand und demütigte mich damit vor der gesamten Gesellschaft …

      Er hat mich verführt und nicht für gut genug befunden …

      Das englische Königshaus verbirgt den lange verschollen geglaubten Bruder der Prinzessin Anna. Und das nicht ohne Grund …

      Er ist ein Blender und nicht würdig …

      Ich kann keinen Namen nennen, aber ich sage die Wahrheit …

      Er hat mich verführt und benutzt …

      

      »Ist das wahr?«, fragte ich tonlos.

      Alec antwortete nicht. Er überflog den gesamten Artikel bis zum Schluss.

      »Hast du mit ihr geschlafen, Alec?!«

      Er seufzte.

      »Deswegen warst du die Nacht weg?«, rief ich schrill. Scheiße! Fahr dein Bitch-Gen runter, aber schleunigst! Kreischen in der Öffentlichkeit war so gar nicht mein Stil, aber wenn ich daran dachte, dass er … ihr … und … mir … und … »Und deswegen auch die Sache mit dem Tattoo. Deswegen hast du es entfernt.« Scheiße. Das war ein Beweis. Das war ein echter Beweis.

      »Ich war bei ihr, ja.«

      »Du hast mir nichts davon erzählt!«

      »Fuck!«, knurrte er so tief, dass ich plötzlich fürchtete, er würde wie bei unserer ersten Begegnung in Evans Wohnung im nächsten Moment eine Waffe auf mich richten. »Geht es noch einen Ticken auffälliger, Baby? Wir gehen wieder raus.« Er nahm mir die Zeitschrift ab und steckte sie zurück ins Regalfach. Noch während er nach draußen lief, zündete er sich eine Zigarette an und stellte sich an den Aschenbecher neben der Eingangstür.

      Die Sonne dieses doofen Tages war mit einem Mal gar nicht mehr schön und ich sah ihm neidisch beim Rauchen zu. Ganz sicher würde ich nicht nach einer Kippe fragen und es würde mir auch nichts bringen, wenn ich mich ausgerechnet jetzt mit Nikotin aufputschte. Dafür rauchte ich einfach zu wenig, als dass es auf mich entspannend wirken könnte.

      »Okay, lass mich das kurz zusammenfassen, nur für mein beschränktes Londoner Straßenkindhirn.«

      »Du hast nie auf der Straße leben müssen.«

      »Alle meine Freunde aber schon!«

      Er machte eine einladende Handbewegung und verteilte Rauch in der Luft. »Also bitte, deine Zusammenfassung.«

      »Du fickst sie und erzählst mir nichts.«

      »Wann hätte ich das tun sollen?«, fragte er allen Ernstes. »Nachdem Royston dich beinahe vergewaltigt hat? Da brauchtest du einen Menschen, der dich liebt und aufnimmt, und niemanden, der Zweifel in dir sät.«

      »Oh, wie freundlich von dir, dass du mich also angelogen hast, nur damit es mir besser ging!«

      »So macht man das mit Lügen! Dafür sind sie da!«

      »Und Angelica? Sie hast du auch angelogen, damit es ihr besser ging, hm?«

      »Ich habe es getan, um dich zu schützen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass mein Erzeuger am nächsten Vormittag in unsere Wohnung spazieren und sich nicht mehr von mir täuschen lassen würde. Ich brauchte ein Sicherheitsnetz. Das ist das Sicherheitsnetz des Prinzen. Als Prinz Alexander habe ich keinen Davies, keine Mannschaft, die meine Interessen durchsetzt, alles, was ich tue, ist darauf aus, zu verbergen, was ich wirklich tue. In Ordnung?«

      »Warum redest du überhaupt mit mir? Du wolltest doch Schluss machen? Warum druckst du so viel herum? Es hätte gereicht, wenn du mir sagst, dass du Angelica gepoppt hast … entjungfert hast, du Arsch!«

      Alec schloss für eine Sekunde die Augen. »Es hätte ja sein können, dass du anders reagierst. Es hätte ja sein können, dass du die Königin an meiner Seite bist und erkennst, dass einige Dinge nötig sind, auch wenn sie seelisch verletzen.«

      »Es ist nötig, eine Frau zu entjungfern?!«

      Er öffnete die Augen wieder und sah mich durchdringend an. »Ich habe nur eine einzige Frage an dich, Florence.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wollte sie nicht hören. Es wäre bestimmt eine Frage, die darauf abzielte, mir zu zeigen, wie dämlich ich und wie perfekt er war. Das bekam er hin. Er bekam es immer hin zu beweisen, dass alles, was er tat, die besseren Gründe hatte.

      »Bei allem, was du jetzt über mich weißt«, ein sprödes Lächeln, »die Liste, die ich dir vorhin aufgezählt habe. Die Morde, die ich verüben ließ. Das viele Leid, das ich säe, um noch mehr Leid zu verhindern, und um meine Identität, mein Reich und meine Arbeit zu beschützen, bei dieser Summe an Grausamkeiten, die mich ausmachen, möchtest du mir ernsthaft vorwerfen, eine x-beliebige Frau entjungfert zu haben und es ist der einzige Trennungsgrund, den du akzeptierst?«

      »Das ist keine Beziehung, Alec«, wisperte ich. »Was auch immer du dir mit mir vorstellst, das ist keine Beziehung, wie sie die Homo Sapiens auf dieser Welt führen.«

      »Du möchtest mir also vorwerfen, ich sei unmenschlich?«

      »Ich möchte dir vorwerfen, dass du dich nicht mit mir verloben kannst, wenn du eine Nacht zuvor eine Frau entjungfert hast, die dich abgöttisch liebt!«

      »Danke, das reicht mir.« Er drückte die Zigarette aus.

      »Wer sagt mir, dass du das nicht wiederholst?«, fragte ich stockend. »Oder mit mir … machst?«

      Er hatte nichts weiter als ein spöttisches Lächeln für mich übrig. »Dein Gefühl sollte dir das sagen. Aber ja, vielleicht hast du dich von mir täuschen lassen.«

      Er zog die Tür ins Innere auf und ließ mich zurück.

      Er ließ mich zurück, stehen, in einem fremden Land, mit allem, was er hatte zerstören können, als Scherben vor meinen Füßen.

      Ich sah mich um. Fahrradständer, Sonnenlicht, Menschen, die herumliefen, als hätten ihre Wege ein Ziel und als hätten diese Ziele einen Sinn. Etwas, das möglicherweise ein Kiosk hätte sein können, lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich steuerte wie automatisiert darauf zu.

      Was taten Mädchen wie ich, die in Bethham aufgewachsen waren und von ihrem Kerl von vorne bis hinten verarscht wurden?

      Richtig. Sie tranken.
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          Vertraue niemals dem Kater.
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        Der gestiefelte Kater

      

      

      Sie wachte traumlos auf und brauchte einige Zeit, um sich zu orientieren. Wann hatte sie das letzte Mal so lange geschlafen? Nach zwei Nächten in einem Auto und Motelzimmer kein Wunder …

      Als ihr bewusst wurde, dass jemand neben ihr gelegen hatte, richtete sie sich panisch auf und sah Davies mitten ins Gesicht.

      Er saß vollständig angezogen auf dem Bett und lehnte gegen den Rahmen am Fußende. Er hielt etwas um seine Faust gewickelt, das sie im ersten Moment an eine Krawatte erinnerte.

      Seine Miene war ernst und seine Gestalt bedrohlich.

      »Guten Morgen.«

      »Guten Morgen«, brachte sie atemlos hervor. Er hatte neben ihr geschlafen. Oder?

      »Wie hat es dir gefallen?«

      »Gut«, sagte sie schnell und klammerte sich an der Decke vor ihrer Brust fest. ›Gut‹ konnte in keinster Weise das widerspiegeln, was sie gestern Nacht in diesem Club empfunden hatte. Es hatte sie … erregt, ihn zu beobachten. Über alle Maßen. Auch wenn sie noch nicht wusste, ob sie gerne den Platz der Frau eingenommen hätte. Aber die Erinnerungen, wie Davies diese Frau fesselte, schlug, dominierte und zum Schreien brachte, würden für immer in ihrem Gedächtnis bleiben. Auch die Art, wie er sie sich zum Ende hin nahm, während der Schweiß auf seinen breiten Schultern glitzerte und die überaus gute Bestückung … Gott, sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal hörte, dass es mehr gab als Bienen und Blumen.

      Sie zog die Beine vor die Brust und fühlte sich trotz Decke und Unterwäsche nackt.

      Davies schien zu erahnen, was sich in ihrem Kopf abspielte, und feixte sie offen an. »Ist dir heiß?«

      »Ein wenig, ja.«

      »Und doch hast du geschlafen wie ein Stein.«

      »Das muss am Marihuana gelegen haben«, erinnerte sie ihn kleinlaut. Mit einem Mal war im Dungeon ihre Wachheit gekippt und sie hatte sich kaum auf eigenen Beinen halten können. Davies war da gewesen, hatte sie mit seinem schweißüberzogenen, nach Sex riechenden Oberkörper aufgefangen und hinaus gebracht. Hier ins Hotelzimmer gebracht. Und er war geblieben.

      »Ja«, antwortete er nur. »Jetzt bist du wach. Und hast noch immer keine Angst.«

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie war die Tochter des Königs von England! Die Prinzessin von Wales! Alles, was sie hier tat, war absolut falsch und verboten und irrsinnig und riskant. Aber sie wollte unbedingt mehr erfahren. »Nein, habe ich nicht.«

      »Leg dich zurück und streck deine Hände über dem Kopf aus.«

      Sie schluckte, bevor sie zögernd gehorchte. Ihr Herz pochte lautstark, als er sich über ihre Arme beugte und sie mit dem Stoff in seiner Hand zu fixieren begann.

      »Nervös?«

      »Ja.«

      »Das solltest du auch sein.« Er surrte den Stoff fest, sodass sie zwar ihre Finger, aber nicht ihr Handgelenk bewegen konnte, und widmete sich dem zweiten Arm. Auch diesen fixierte er über ihrem Kopf am hölzernen Bettgestell. »Wie fühlt sich das an?«

      »Jetzt habe ich Angst.«

      Er streichelte zärtlich über ihre Wange. »Du bist die zukünftige Königin von England. Angst liegt dir nicht.« Das grüne Blitzen seiner Augen irritierte sie. Warum war er so kühl? »Streck deine Beine aus.«

      »Kann ich dir vertrauen?«, fragte sie bebend.

      »Das tust du längst.«

      Oh Gott … Wie konnte diese allumfassende Neugierde sie dazu bringen, sich derart hinzugeben? Wo war ihre weibliche Intuition, die ihr raten sollte zu fliehen und diesen Verbrecher und Mörder und was er alles war, hochgehen zu lassen? Aber stattdessen lag sie nur da, spürte, wie er ihre Füße in einem angenehmen Winkel an dem Fußende des Bettes befestigte und sanft über ihre entblößten Beine strich. Auf ihrer Haut war längst jedes noch so kleine Haar aufgestellt und sie fürchtete sich vor dem, was jetzt folgen würde, genauso wie sie sich danach sehnte.

      Nach dieser gänzlich neuen Erfahrung.

      Seit Tagen fühlte sie wieder. Etwas, das ihr als einfache Prinzessin seit Jahren abhandengekommen war.

      »Ich muss etwas wissen.« Davies legte die Decke über ihren nackten Körper, wohl damit sie nicht fror, und setzte sich zu ihr. »Dein Ehemann …«

      Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht festbinden und mich dann ausfragen!«

      Er lächelte kurz. »Du siehst ja, dass ich das kann. Wie behandelt er dich?«

      »Gar nicht.«

      Er hob eine Augenbraue.

      »Ich habe ihm vor Jahren gesagt, dass wir nicht mehr miteinander schlafen werden. Solange es keinen Sinn macht und weil ich es nicht mehr konnte.«

      »Warum konntest du es nicht mehr?«

      »Weil es immer nur darum ging, einen Thronfolger zu zeugen!«, sagte sie wütend und war froh, dass wenigstens die Decke einen Teil ihres Ausgeliefertseins überdeckte. Wieso musste er jetzt damit beginnen, über Royston zu sprechen? »Ich habe dir dazu schon alles gesagt.«

      »Ja, du kannst sehr redselig sein.« Er streckte sich aus und nahm etwas vom Nachttisch in die Hand. Ihr Handy und ein weiteres Stoffknäuel. »Er hat dich also nie misshandelt? Geschlagen? Psychisch fertiggemacht? Warum vögelt er ausgerechnet deine Schwester?«

      »Meine Schwester hasst mich. Sie würde alles tun, um mich zu verletzen. Auch meinen Ehemann verführen. Was sie nicht weiß, ist, dass er eh einen Freifahrtschein hat, solange er an meiner Seite den perfekten Ehemann mimt.«

      Davies rieb sich die Augen. »Ihr seid echt eine verkorkste Familie. Und doch sehnst du dich nach seinem Tod?«

      »Er ist dennoch ein Monster geworden! Er fürchtet den Verlust seiner Macht. Er hat mich geheiratet mit der Aussicht darauf, Vater und Prinzgemahl zu werden, und nun hat meine innere Biologie alles zerstört.«

      »Inwiefern ein Monster?«

      »Er glaubt, ich würde es nicht merken, wenn er lügt.«

      »Und deine Schwester hasst dich, weil …?«

      »Immer die Erste und Wichtigste zu sein, schürt Neid. Mein Vater hat gehofft, Rosaline würde ein Junge, ein Thronfolger, werden. Stattdessen musste er mit mir vorlieb nehmen und bestrafte sie dafür mit Liebesentzug.«

      Davies betrachtete Ella ausdruckslos. »Und so jemand ist König.«

      »Noch wurde er nicht gekrönt.«

      »Was soll bis dahin passieren?«

      »Alle sprechen von einer Umwälzung der Strukturen. Es ist …« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich liege gefesselt vor dir.«

      Davies lachte leise und bediente das Handy in seiner Hand. »Du musst die Holländer anrufen und ihnen sagen, dass du heute nicht kommst.«

      »Wieso?«

      »Es ist zwei Uhr mittags. Wenn wir hier fertig sind und du wieder laufen kannst, ist es Nacht.«

      Sie keuchte auf.

      Er lächelte beruhigend. »Soll ich dich losmachen?«

      Ella schüttelte den Kopf. Es gab kein Zurück. »Aber wieso hast du mich erst gefesselt, statt mich telefonieren zu lassen?«

      »Das wirst du gleich verstehen. Welche Nummer soll ich wählen?«

      »Nimm die von Mr Louis, das ist mein Sekretär, er wird für mich absagen.«

      »Wird er, wenn du es ihm nicht sagst, herausfinden, in welchem Hotel du in Amsterdam bist?«

      »Das dürfte langsam durchgesickert sein, warum?«

      »Ich dachte, niemand erfährt es, wenn du es nicht wünschst?«

      »Es ist nur eine Vermutung. Vielleicht redet irgendwer doch.«

      »Dann solltest du ihm wohl sagen, dass sie nicht die Polizei schicken sollen, wenn du gleich schreist.«

      Wieder entstanden diese Bilder vor Ellas Augen. Wie er die Fremde gestern Nacht zu einem Höhepunkt nach dem nächsten getrieben hatte. Alleine bei dem Gedanken daran, spürte sie das Bedürfnis, ihre Beine zu verschließen, damit die Lust sie nicht verriet.

      »Ich versuche es«, sagte sie stimmlos.

      »Sehr schön.« Davies wählte die Nummer und hielt ihr das Handy ans Ohr. Das Gespräch war einfach. Louis verstand sehr schnell, wo sie war und wen in der niederländischen Familie er unterrichten musste. Sie verschob ihren Termin auf Donnerstag und erfand eine kleine Notlüge. Sie bat um Diskretion und verabschiedete sich nach nicht einmal fünf Minuten. Davies nahm das Handy zurück, legte es auf den Nachttisch und öffnete die Hand für den zweiten Gegenstand, den er darin verborgen hielt. Ein weiteres, dickes Stoffband und die Fernbedienung.

      »Du hättest mir nicht vertrauen sollen«, sagte er ruhig und legte die Fernbedienung neben ihrem Kopf auf das Kissen ab. Wieder fuhr er mit einem Finger über ihre Wange. »Du bist wunderschön und eine besondere junge Frau und du hast es gerade einem Killer sehr einfach gemacht, die Kronprinzessin ans Bett zu fesseln und ihm ein Alibi zu besorgen. Ist dir das nicht klar?«

      »Wovon sprichst du?«

      »Ich bin der schlechte Junge. Das sagte ich dir von Anfang an. Und du bist ein gutes Tribut für meine Freiheit.«

      »Was meinst du damit?«, fragte sie bebend.

      »Ich werde nicht mit dir schlafen.«

      Oh Gott.

      »Ich werde dir den Fernseher einschalten und eine Fernbedienung in die Hand legen, und wenn ich den heutigen Nachmittag und Abend überlebe, werde ich vermutlich zurückkommen, ansonsten musst du warten, bis die Putze dich morgen findet. Vertreib dir die Zeit mit Trash-TV.«

      »Überleben?«, wisperte sie.

      »Du machst dir Sorgen um mich?«

      »Ja.«

      »Wieso? Ich fessle dich und verrate dich und zeige dir, dass du keinen Wert außer deinen Lebenspfand für mich hast. Und du machst dir Sorgen?« Seine Augen wurden für einen Moment warm. »Normalerweise würde ich niemals jemanden dafür bestrafen, dass er mir blind vertraut, aber du bist eben nicht irgendjemand. Ich versorge dich mit einem Strohhalm und Wasser. Für sonstige Geschäfte bleibt dir leider nur das Bett.«

      »Das ist alles ein Scherz, oder?«, fragte sie beklommen.

      »Nein.« Davies richtete sich auf und ging durchs Zimmer. Kurze Zeit später kam er aus dem Vorraum zurück und legte eine Wasserflasche auf dem Bett ab, daneben einen Strohhalm. »Du dachtest, ich würde dasselbe mit dir tun wie mit dieser Fremden gestern?«

      Ella war zu erstarrt, um zu nicken.

      »Prinzessin, ich würde niemals deinen Körper mit einer Gerte bearbeiten und ich würde niemals etwas so Kostbares wie dich zum Druckablassen benutzen. Nichts anderes war das gestern. Druck ablassen. Auch wenn dir das Zusehen gefallen hat. Ich war drei Wochen im Knast und habe für gewöhnlich mehrmals in der Woche Sex. Ich brauchte es. Nichts weiter.«

      »Mich hast du abgewiesen«, wisperte sie.

      Davies betrachtete sie von oben, stützte sich plötzlich mit dem Arm über sie und griff an ihr Kinn. Seine grünen Augen blickten intensiv in ihre. »Sei doch froh.«

      »Das, was du vorhast, ist die schlimmste Demütigung, die ich jemals erfahren musste«, brachte sie erstickt hervor.

      »Das ist gut so, denn es bedeutet, du bist gut behütet aufgewachsen.«

      Sie riss aus Reflex an ihren Fesseln. So ein gottverdammter Mist! Wie hatte sie sich in diese Lage bringen können? »Ich war blind, oder?«, fragte sie ihn geradeheraus. Es schien, als sei er dennoch der einzige Mensch, dem sie sich anvertrauen konnte. »Ich war blind und habe blind vertraut.«

      »Ich habe dir ein Messer geschenkt, Kleine. Ja, du warst blind.«

      »Und dumm.«

      »Ziemlich.«

      »Ich bin eine schreckliche Prinzessin.«

      Davies lächelte und fuhr mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. »Nicht ganz. Dein blindes Vertrauen war nicht ganz falsch. Ich fessle dich zwar, aber das bedeutet nicht, dass ich das tue, was normalerweise Männer meines Kalibers mit dir tun würden. Selbst wenn dir das gefallen würde … egal jetzt. Unsere Zeit wird immer ein Wunschtraum bleiben.«

      »Weil du diese schwarze Frau liebst? Sie ist diejenige, die du entführt hast, oder?«

      »Du bist erstaunlich schlecht informiert.«

      »Ich war nicht in Oslo und ich habe ja erst viel später erfahren, dass es sich bei dem Verbrecher um dich handelt.«

      »Und als du es erfahren hast, bist du sofort vom Ball getürmt und hast mich befreit?«

      »Ja.«

      »So weit reicht eure Macht.«

      »Sie reicht weiter, als wir es das Volk glauben lassen.«

      »Verstehe.« Er ließ sie los.

      »Bitte, lass mich nicht so hier zurück«, flehte sie. »Ich bleibe im Zimmer, versprochen, aber bitte lass mich wenigstens auf die Toilette gehen können.«

      »Ich kann dich an der Klobrille festbinden, wenn dir das lieber ist.«

      »Du bist so grausam!«

      »Ja.«

      Ella spürte, wie etwas ihre Kehle zuschnürte. Hatte sie sich so sehr getäuscht?

      »Ich weiß, dass dein Körper auf mich anspringt, aber auch ich bin mehr als mein Schwanz. Ich werde dich nicht benutzen. Nicht für Frust, nicht als Ersatz, überhaupt nicht.«

      »Liebt sie dich auch?«

      Ihr Telefon klingelte. Verflucht! Wie könnte sie es jetzt erreichen und um Hilfe schreien?

      Davies schielte aufs Display. »Das werde ich jetzt herausfinden.« Er griff danach, richtete sich auf und nahm ab.

      Er lauschte ins Telefon und atmete sichtlich erleichtert aus, als eine Frauenstimme etwas sagte. Ihr Redeschwall schien gar nicht zu enden. Ella ärgerte sich, dass sie zwar etwas hörte, aber nichts Genaues verstand.

      »Von vorne, Beauty. Was hat er genau gesagt?«

      Wieder eine Antwort.

      »Und woher hast du diese Nummer? … Ein neues geschenkt? … Ja, er plant alles. Hat er gesagt, wo er hin ist? … Nein.« Davies knurrte. »Du wirst tun, was er dir gesagt hat. Fahr zum Flughafen … Nein, wir haben uns nicht abgesprochen. Aber so etwas wird er dir gesagt … Ja, London. Wir treffen uns dort.« Er lachte. »Sag mal, hast du gesoffen? … Beauty, es ist ganz egal, wo ich bin. Hauptsache wir finden beide zurück auf die Insel. … Ich weiß … Ja, vertrau mir.«

      Ella lachte spöttisch. Na, großartig! Sie hatte ihm auch vertraut.

      »Wir sehen uns dann.« Das Gespräch endete und Davies drehte sich zu Ella um. »Du meinst wohl, sie dürfte mir nicht vertrauen?«

      Ella zog demonstrativ an ihren Fesseln.

      »Ja, sie hat das Glück, im Gegensatz zu dir keine Blaublütige zu sein.« Er grinste schief.

      »Du …!«

      »Dein königlicher Wortschatz reicht für mich nicht aus, Süße. Also, wenn ich dich jetzt ficke, macht dich das glücklicher?«

      »Wie bitte?!«

      »Das ist es doch, was du willst.«

      »Jetzt nicht mehr!«

      Er schmunzelte, stützte sich aufs Bett und lag plötzlich über ihr. Sein starker Körper umfing sie und sie wünschte sich, er würde sagen, dass alles ein großer Scherz oder ein zwielichtiges Vorspiel gewesen war. Wieder ging seine Hand zu ihrem Kinn und dieses Mal küsste er sie wirklich.

      Sie schöpfte Hoffnung durch seine Zärtlichkeit. »Hat dich das Telefonat verändert?«

      »Vielleicht ein wenig«, raunte er. »Zumindest weiß ich jetzt, dass dein Cousin nicht nur an seinen eigenen Vorteil denkt. Ich habe ihn hierhergelockt und er wird kommen.«

      Alexander? Wie hing das alles zusammen? »Bitte, bind mich los«, flehte sie ein weiteres Mal.

      »Es ist zu deinem Schutz, kleine Königin«, murmelte er und stieß mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen. Sollte sie zubeißen?

      Stattdessen weinte sie schwach und spürte die Kraftlosigkeit in sich zurückkehren.

      »Du läufst mir zu sehr hinterher, als dass ich sicher sein könnte, dass du in diesem Zimmer bleibst, wenn ich dich nicht fessle.«

      »Werde ich«, versprach sie verzweifelt.

      Ein weiterer Kuss. »Nein«, brummte er lächelnd. »Im Gegensatz zu dir ist mein Vertrauen in eure Sippschaft zu sehr erschüttert, als dass ich dir glauben würde.«

      Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrem Körper, wie sie in ihren Schritt wanderte. Sie zuckte zusammen, als er gegen ihre Scheide drückte und wimmerte vor Verzweiflung, Hass und Lust.

      »Hast du dich in mich verliebt?«

      Sie riss die Augen auf. Sicherlich standen Tränen darin und das Vertrauen, das sie zu ihm gefasst hatte, war nun erloschen. »Bevor du mich hier ausgeliefert hast …«

      »Du siehst mich, wie ich deinen Mann bedrohe, ich schenke dir ein Messer, und du verliebst dich Hals über Kopf?«

      »Und küsst mich«, erinnerte sie ihn verbittert.

      Er lächelte sie warm an. »Sag es. Hast du dich in mich verliebt?«

      »Würde das etwas ändern?«

      »Du könntest es probieren.«

      »Ja, möglicherweise fühlt sich so Verliebtsein an.«

      Er schüttelte den Kopf und küsste sie ein weiteres Mal. »Wieso bist ausgerechnet du die erste Frau, die mir so etwas sagt?«

      »Wirst du mich losbinden?«

      »Nein. Dieses Hotel ist heute Abend zu gefährlich für dich. Du bleibst hier.«

      »Was plant ihr denn, Himmel?«

      Er nahm seine Hand zurück und streichelte wohltuend über ihren halb entblößten Körper. Eine Berührung, die widersprüchlicherweise guttat. »Ein Finale.«

      »Ein Finale? Von was?«

      »Das wirst du erst herausfinden, wenn dir klar wird, warum ausgerechnet Alexanders Nummer diejenige ist, von der aus Florence anruft.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Der Schmerz machte aus mir einen König.
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        König der Löwen

      

      

      Für wen würdest du sterben?

      Immer wieder kreiste dieser Gedanke in meinem Kopf.

      Für wen würdest du dein Leben aufgeben?

      Ich saß schlecht getarnt auf einem der vordersten Plätze der ersten Klasse. Nach diesem kam nur noch die Zugspitze.

      War ein einzelnes Leben das so vieler anderer wert?

      Dabei ging es nicht um Morde. Nicht immer ging es um Morde und Tote, sondern um die Art von Leben. In Sicherheit und Gerechtigkeit und Fairness.

      War es sinnig, all das aufzugeben, für eine einzige Person?

      Ich schaute mir das Video immer und immer wieder an. Als wäre ich ein kleiner Masochist. Ich versuchte herauszufinden, wieso Evan seinen einzigen Freund und Helfer verriet, und warum Davies ihm dabei geholfen hatte. Es konnte nur Davies gewesen sein, denn niemand außer ihm und mir hatte die Befugnis, über den Aufenthaltsort von Florence’ Bruder zu bestimmen und ihn aus Monaco fortzuschaffen.

      Von dem Fünfzehnjährigen war nicht viel zu sehen. Ein Hotelzimmer, ein Stuhl, ein Sack über dem Kopf, die Hände auf den Rücken gefesselt.

      Er ratterte undeutlich eine Befehlsfolge herunter, die grob drei Dinge umfasste:

      

      Halt Florence da raus und schick sie zurück.

      Komm nach Amsterdam, wenn Nike nicht sterben soll.

      Komm allein.

      

      Es war das billigste und schäbigste Erpresservideo, das mir jemals unter die Finger gekommen war, und es erzielte vollkommen seine Wirkung.

      Ich war auf dem Weg nach Amsterdam.

      Ich hatte Florence verlassen.

      Ich opferte mich.

      Alles das, was ich niemals hatte tun wollen, tat ich. Nike war nicht wichtig. Nicht für meine Arbeit, nicht für meine Ziele, für überhaupt nichts. Aber er war Florence’ Bruder und Davies könnte so weit abgerutscht sein, dass er ihn einfach erledigte. Um sein Psychohirn zu kompensieren. Oder weiß der Geier.

      Ich prüfte ein letztes Mal meine Waffe. Der Schalldämpfer ließ sich im Dunkel der Tasche in meinem Schoß aufschrauben.

      Munition. Besonders viel hatte ich nicht, aber es würde reichen. Im Grunde brauchte ich nur eine einzige Patrone. Und ich wusste auch für wen.

      Ich verbarg die Waffe gerade wieder in meiner Tasche, als eine Stimme mich aus den Gedanken riss.

      »Entschuldige, ich glaube, das ist … ehm.« Das Deutsch klang befremdlich in meinen Ohren. Bis auf das ›Entschuldige‹ hatte ich nichts verstanden.

      Ich sah auf und blickte einer schlanken Brünetten ins Gesicht. Kurz befürchtete ich, sie hätte die Waffe aufblitzen sehen, und Waffen in der Hand von ›Zivilisten‹ waren in Europa schließlich eine echte Seltenheit, aber sie starrte nicht auf meine Tasche, sondern an meinem Körper hinunter, als sähe sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Mann. Sie lief rot an.

      Meine Brauen wanderten in die Höhe.

      »Ich hatte … reserviert?«, fragte sie auf Deutsch und deutete auf die Leuchtanzeige der Sitzplatzreservierung.

      Münster bis Amsterdam. Fuck, sie hatte ausgerechnet meinen Platz gebucht. Ich sah mich in dem halbleeren Erste-Klasse-Abteil um und bedeutete ihr so, dass sie sich gefälligst irgendwoanders hinsetzen sollte.

      Sie murmelte etwas auf Deutsch, das ich nicht verstand. Vielleicht hatte es etwas mit der Fahrtrichtung zu tun, denn sie setzte sich glatt neben mich.

      Die Feindseligkeit, die von meinem Körper ausging, ließ sie vollkommen kalt. Erst als ich meinen Kopf in ihre Richtung drehte, musste ich das revidieren. Sie war von oben bis unten erhitzt.

      Ich hatte ganz vergessen, was für eine Wirkung ich auf Frauen im Allgemeinen hatte, denn wo auch immer ich mich die letzten Monate aufgehalten hatte, ich hatte allen gezeigt, dass ich mich in festen Händen befand. Shania, Angelica, und sollte auf dem Ball in Oslo oder im Restaurant eine Fremde ihre Titten als eindeutiges Angebot in mein Gesicht gehalten haben, hatte ich es schlicht übersehen.

      Das Mädel senkte die Lider und ihr Atem beschleunigte. Als würde sie bereits jetzt an nichts anderes als an meinen Schwanz zwischen ihren Beinen denken können, kniff sie sie im Sitzen zusammen und faltete ihre Hände nervös im Schoß.

      Es hatte eine Zeit vor Shania gegeben, zu der der Dark Prince diese Gelegenheit ausgenutzt hätte. Wenn sich jetzt vor meinem inneren Auge die ICE-Toilette auftat, das kleine Waschbecken, der Spiegel, war die Haut in meinen Händen dunkel und das von Leidenschaft verzerrte Gesicht unverkennbar das von Florence.

      Warum sie?

      Weil sie mich getroffen, geradezu überrannt hatte, als ich in meinem Leben kurz vorm Scheitern stand. Evan hatte mich enttarnt und hätte damit eine Lawine lostreten können, wenn er denn gewollt hätte. Es war gleichzeitig ein Aufatmen gewesen. Das Ablegen all meiner Pflichten. Sie hatte mich dazu gebracht, mein Selbstverständnis zu ändern.

      Meine Macht sollte nicht um jeden Preis bestehen bleiben. Nicht zu dem Preis des Lebens ihres Bruders.

      Ich musste schmunzeln, als ich mein Handy in die Hand nahm und das Mädel neben mir ganz bestimmt einen schielenden Blick darauf warf. Ob sie wohl umfallen würde, falls sie das Erpresservideo sah? Ihre Welt könnte möglicherweise aus den Fugen kippen, denn nichts bereitete uns gemeinhin darauf vor, dass sie kalt und grausam sein konnte. Außerhalb von Hollywood.

      Ein Anruf von Carl in Abwesenheit.

      Ein guter Grund aufzustehen und den Platz zu wechseln. Dafür musste ich der Unbekannten ins Gesicht sehen und sie wurde immer nervöser.

      Kaum stand sie und machte mir Platz, bremste der Zug für eine Ortschaft, und sie fiel in mich hinein. Gerade so bekam ich ihre Arme zu fassen, damit sie den Halt nicht vollständig verlor, und stützte sie.

      »Sorry«, murmelte sie.

      »Kein Problem«, antwortete ich auf Englisch und musste breit grinsen. Nicht, dass gerade ihre Feuchte-Höschen-Träume wahrgeworden waren, weil ich sie berührt hatte.

      Sie starrte mich an, als hoffte sie, ich würde sie im nächsten Moment nach ihrer Nummer fragen. Wie gerne hätte ich ihr klargemacht, dass ich ein gottverdammter Prinz Englands war und sie für gewöhnlich niemals so nah an mich herangekommen wäre.

      Der Vorteil und der Nachteil, wenn einen niemand erkannte.

      »Wie heißt du?«

      »Sarah«, brachte sie stotternd hervor. Sie verstand also einigermaßen Englisch.

      Ich lächelte. »Sarah, ich will dich nicht enttäuschen, aber ich habe mich nicht an diesen Platz gesetzt, damit eine wie du mich bis nach Amsterdam blickfickt, alles klar? Du solltest dich wieder hinsetzen«, schlug ich ihr einladend vor, ließ sie endgültig los und zückte mein Smartphone. Ein Anruf von Carl konnte nichts Gutes bedeuten. Er rief nie an, wenn es keine schlechten Neuigkeiten gab oder ich nicht Geburtstag hatte … und ich hatte nicht Geburtstag.

      »Gut, dass du anrufst«, begrüßte er mich am Handy. Ich ging bis in den Gang hinaus, der die erste Klasse vom Speisewagen trennte. »Das heißt vermutlich, dass du lebst.«

      »Noch lebe ich, ja.« Ich lehnte mich gegen eine Werbeanzeige. Sarah stand noch immer hilflos im Gang herum, als hätte meine Erscheinung sie in Ekstase versetzt. Und ja, sie sah mir nach und blickfickte mich jetzt wirklich.

      »Du weißt vielleicht, dass ich nicht immer auf deiner Seite stand, denn du hast mir bedauerlicherweise meinen Club genommen und mich auf die Straße gesetzt und all die Demütigung fühlen lassen, die ein alter Mann wie ich nicht verdient …«

      »Alles klar, Carl …«

      »Wusstest du, dass Davies bei mir war? Kurz vor Silvester?«

      »Nein.«

      »Ist auch nicht so wichtig. Er schien mir etwas hilflos zu sein, nichts weiter. Wichtiger ist, dass ich vermutlich recht damit habe, dass du dich auf dem Weg nach Amsterdam befindest, oder?«

      Shit. Wie konnte das zu ihm durchgesickert sein? Normalerweise wusste Carl gar nichts. »Du hast Walker rumgekriegt?«

      »Nein, deinen heiligen Computernerd, der dir für immer treu ergeben zu sein scheint, kriegen nicht mal meine leichten Mädchen rum. Nein. Ich gehe davon aus, dass du dort bist, weil Wilson sich auch auf direktem Weg dorthin befindet.«

      »Wilson?«, fragte ich überrascht.

      »Wilson. Und alle seine Männer, die er hat.«

      »Das sind einige.«

      »Ja. Und ich fürchte, sie sind tödlich.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Ich verirre mich in mir selbst.
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        Alice im Wunderland

      

      

      Ich konnte das Display nur undeutlich erkennen. Da verschwamm so einiges vor meinen Augen und es war ganz gut so. Der Alkohol betäubte. Die Zigaretten kratzten nicht mehr in meinem Hals. Und ich aß eine Pommes von McDonalds nach der nächsten. Mit viiieel Ketchup. Daraus bestand meine Welt. Frittierte Kartoffelmatsche, gefärbter Zucker. Ohne ihn hätte ich stets in Pommes Pommes gesehen. Und in Ketchup Tomaten.

      Aber er musste ja an meinem Weltbild herumrütteln, bis ich seinem verfiel, und nun saß ich hier, war eine ganz normal Verlorene in einer ganz normalen Stadt und wusste dennoch, dass kaum etwas so war, wie es uns gesagt wurde.

      Hinter dem Glanz steckte immer eine Mattierung und unter dem Schimmer verbarg sich stets das Dunkel!

      Das war meine Erkenntnis der letzten zweieinhalb Stunden. Wenigstens wurde mein Selbstbewusstsein dadurch aufgewertet, dass sich gleich zwei Kerle im Abstand von dreißig Minuten zu mir gesetzt und mich angeflirtet hatten. Ein Türke, ein Afrikaner. Die Deutschen machten einen Bogen um mich. Sie kamen mir allesamt auch etwas bubihaft vor.

      Ich erzählte dem Türken, der kein Englisch sprach, und dem Afrikaner, der mein gestochenes Englisch nicht verstand, dass mich ein Prinz hatte sitzen lassen und ich daher abgeneigt war, mit jemandem, der nicht im Ansatz an ihn erinnerte, auf einer schäbigen Fast Food Toilette zu ficken.

      Während meiner Rede fiel mir auf, dass der Türke mit seinen dunklen Augen, den wuscheligen, schwarzen Haaren und dem ironischen Lächeln Alec ja sogar nahekam, aber er hatte längst nicht die feinen Züge und die ebenmäßige helle Haut meines Prinzen und war daher ebenso ungeeignet wie alle anderen Typen.

      Vielleicht würde ich in meinem Leben nie wieder Sex haben. Davies’ Stimme am Telefon zu hören, änderte jedenfalls nichts an diesem Vorsatz.

      Am liebsten hätte ich am Telefon laut angefangen zu heulen, aber ich wusste ja, dass er nicht gerade auf Gefühlsausbrüche meinerseits stand, weshalb ich ihm nur grob umrissen hatte, was geschehen war.

      Alec hatte mir zu dem Kreditkartenpin auch eine Telefonnummer aufgeschrieben, und da ich einige Ziffern von dieser erkannte, weil ich bereits gestern Nacht Elouises Nummer gewählt hatte, rief ich diese Nummer an.

      Davies sagte nichts, was ich nicht schon wusste, und befahl mir wie einem unmündigen kleinen Gör, nach London zurückzufliegen.

      Wer war ich, dass sie glaubten, ständig mit mir so herumspringen zu können?!

      Aus lauter Langeweile wählte ich mich ins WLAN ein und lud mir die Apps aufs Smartphone, die ich vor meiner Zeit mit dem nebulösen Dark Prince täglich benutzt hatte. Facebook, Instagram, Skype.

      Ich loggte mich nacheinander ein und war überrascht, wie viele Benachrichtigungen sich in den letzten Wochen angesammelt hatten. Ich versuchte herauszufinden, wie Leonie bei Facebook hieß, scheiterte aber kläglich. Ich vermisste sie. So sehr! Eve hatte mir geschrieben. Ich überlegte, sie über den Facebook Messenger anzurufen, aber dann fiel mir ein, wann ich sie zuletzt gesehen hatte:

      Als sie sich von Davies, den ich an diesem Abend als meinen festen Freund vorgestellt hatte, in den Arsch ficken ließ. Scheiße. Ich wusste ja, dass sie eine Schlampe war, aber Davies gehörte … schließlich mir?

      Wenn ich so einen Shit dachte, war es ja nur verständlich, dass Alec das als Freifahrtschein nahm, irgendeine Tussi zu entjungfern. Ich war nicht viel besser … hatte er mir das damit sagen wollen? Dass er nie dachte, es wäre ein Problem für mich, wenn er herumvögelte, ich hätte das schließlich auch mit Davies getan?

      So ein stumpfsinniger Blödmann!

      Ich loggte mich auch in meinen Mailaccount ein und fragte mich währenddessen, was meine Mutter und Raymond gerade taten … beide Kinder mehr oder weniger spurlos verschwunden, mit nichts weiter als einer läppischen Erklärung. Machten sie sich Sorgen?

      Wussten sie, was Sorgen waren, oder hatten sie längst jede Gefühlsregung zu unterdrücken gelernt? Weil es so verdammt schmerzhaft war?

      Zu fühlen?

      Eine Mail von Nike war ganz oben. Ich seufzte glücklich, denn ich erwartete, wie die letzten zwei Male Fotos vom Strand und von Monaco zu sehen, stattdessen war die Email fotolos und fast leer.

      

      Ruf mich mal dringend an: 0377+222538702

      

      »Ruf mich mal dringend an«, lallte ich und grinste schief. Mal dringend? Das war doch ein Widerspruch in sich … Nichtsdestotrotz kopierte ich die Nummer und fügte sie in die Telefon-App ein. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich die Verbindung überhaupt aufgebaut hatte, dann nahm aber sofort jemand ab.

      Ein undeutlicher Redeschwall einer mir fremden Sprache ergoss sich an mein Ohr.

      Ich stotterte, hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, und fragte dämlicherweise nach ›Nike‹. Das half nichts, die Stimme konnte kein Englisch und ich fürchtete schon, sie würde einfach wieder auflegen, als sie endlich verstummte … und mein Bruder sich meldete.

      »Sis?«

      »Nike!«, heulte ich ins Telefon und fühlte mich mit einem Mal so schwach, dass mich das Gefühl überkam, ihm alles zu erzählen. Angefangen beim Koks bis zu den verschissen heißen Dreiern, hin zur Verlobung auf einem Osloer Königsball. »Ich bin so … froh …« Ich schluchzte. Eine Mischung aus Lachen und Heulen.

      »Scheiße, was ist mit dir?«, fragte er panisch.

      »Mir geht’s gut«, sang ich und legte meinen Kopf auf der McDonalds Tischplatte ab. »Erzähl mir, wie’s dir geht. Was du so machst. Ob die Sonne scheint …«

      »Sis, bist du besoffen?«

      »Na und?«

      »Scheiße, ich kann nicht lange reden, hörst du? Ich bin abgehauen, damit das Ganze funktioniert, aber ich glaube, ich habe Scheiße gebaut.«

      »Was?«

      »Du weißt doch, dass die mich normalerweise nicht aus den Augen lassen. Sis, ist Alexander bei dir?«

      »Alexander?«, fragte ich irritiert.

      »Du weißt mittlerweile, dass er nen Prinz ist, oder?«

      »Ehm …«

      »Wo ist er?«

      »Weg?«, fragte ich sicherheitshalber.

      »Okay, ich hab Mist gebaut. Du musst ihm sagen, dass alles okay ist. Hörst du? Bevor er sein Leben opfert. Alles ist okay und …«

      Die Verbindung brach ab. Ich starrte fassungslos aufs Telefon und verfluchte mich mit einem Mal dafür, dass ich so bescheuert hatte sein können, zu trinken. Wie sollte ich jetzt nachvollziehen können, was das gerade zu bedeuten hatte?

      Wieder schwankte ich zwischen lautem Heulen und dem Unterdrücken jeden weiblichen Schwäche-Gens.

      Alec liebte mich.

      Hatte er mir je einen Grund gegeben, daran zu zweifeln, seitdem diese drei Worte seine Lippen verlassen hatten?

      Okay, er hatte eine hohle adelige Nuss gepoppt.

      Okay, und er hatte es getan, ›um mich zu beschützen‹. Das war zwar leicht bescheuert, aber er hatte es schließlich nicht deswegen getan, weil er so darauf stand, Frauen zu entjungfern. Mit jedem normalen Typen aus Bethham wäre mir das passiert. Große Liebe, aber wenn sich eine blonde Jungfrau vor einem anbot, musste man sie mitnehmen. Männer aus meinem Viertel dachten erst gar nicht darüber nach, wen sie damit verletzten, und Frauen und Ehefrauen regten sich schon gar nicht mehr darüber auf.

      Bitter.

      Alec hätte es nie getan, wenn er nicht verzweifelt gewesen wäre. Und vielleicht war er verzweifelt, weil alles und jeder auf seinen Schultern lastete. Und er mit Davies die einzige Person verloren hatte, die seine Schultern hätte entlasten können.

      Er war schwach.

      Mein Prinz durfte schwach sein.

      Ich musste kämpfen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Hinter mir die Raben.
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        Die sieben Raben

      

      

      Davies plante einen Mord. Und wie so oft, wie seit seinem ersten Mal, war es kein echter. Es war einer, der ihm befohlen wurde, und damit war er kein Mörder, sondern ein Auftragskiller, und das unterschied ihn von den Irren, die eingeliefert wurden und niemals wieder zu sich zurückfinden würden.

      Ein wahrer Killer tötete auf Befehl hin. Nicht aus Rache. Nicht aus Wut. Sondern aus Pflichtgefühl. Er war auch ein Mörder, ja. Denn er hatte aus Rache und aus Wut seinen Vorgesetzten die Klinge durch den Hals gezogen, um das Blut spritzen zu sehen, und seitdem wusste er, wozu er fähig war.

      Und wie es schien, war er nicht der Einzige, der das erkannt hatte.

      Aber er hatte sich geschworen, nicht abzurutschen. Nicht in einen Abgrund wegzudriften, bei dem es nur darum ging, zu morden und zu töten, um sich selbst am Leben zu halten. Die erste Bitte des Dark Prince war nicht nur ein Gefallen gewesen, den er ihm schuldete, es war ein verdammter Befreiungsschlag. Er hatte seine Wut und sein Rachegefühl in die Hände eines Mannes gegeben, der offensichtlich damit umzugehen wusste.

      Und seitdem war ihm jeder Mord wie das Erschießen eines feindlichen Soldaten vorgekommen. Man tat es. Weil jemand sagte, dass man es tun musste.

      Dass letztendlich immer Davies selbst die Entscheidungsgewalt in der Hand hatte, dass letztendlich er den Abzug drückte und es genauso gut lassen konnte, war der Clou dahinter.

      Er war frei. Aber er genoss es, einen vorgegebenen Weg zu haben, dem er folgen konnte. Denn dorthin, wo er hergekommen war, wollte er keineswegs zurück. Die ewige Flucht vom Irak bis in den kalten Norden hatte ihn angegriffen und zermürbt. Er wollte nicht als Opfer seines Selbst alleine vor sich hin verrotten und jämmerlich am Boden verrecken, weil irgendeine Cracknutte in ihrem Suff auf ihn schoss. Er hatte sich für einen Kampf entschieden und Kämpfe führte man für gewöhnlich nicht allein.

      Davies hatte noch nie alleine kämpfen wollen.

      Der Gedanke an seine Flucht vor acht Jahren ließ ihn ein weiteres Mal an die Suite denken. Er hatte die Türen zum Schlafzimmer doppelt verriegelt und gesichert. Jemand, der in die Suite eindringen wollte, würde zu lange brauchen, als dass Davies nicht schnell genug reagieren könnte. Er sah das Bild vor sich. Eine blonde, halbnackte Göttin von einer Frau, die nur darauf gewartet hatte, von ihm gefickt zu werden.

      Er war ein hundeähnlicher Narr, dass er ihre Hingabe und ihr Vertrauen nicht im sexuellen Sinne ausgenutzt und sie erst hinterher zurückgelassen hatte. Er hätte sie sich nehmen sollen, denn genug Zeit wäre dafür gewesen. Und er hätte ihr zeigen sollen, dass auch Königinnen zu Frauen wurden, wenn sie sich fallenließen.

      Aber etwas hatte ihn gehemmt. Dass er wusste, wer sie war. Dass er wusste, wer er war.

      Und dass er noch nicht wusste, ob er für Florence mehr werden müsste als ein Freund. Wenn Alec sie fallenließ, musste er für sie da sein. Und er würde für sie da sein. Denn er liebte sie zu sehr, als dass er sie alleine lassen könnte. Irgendeinen anderen Hurensohn an ihrer Seite würde er nicht akzeptieren.

      Davies prüfte ein letztes Mal seine Ausrüstung. Das gesamte Hotelzimmer war präpariert. An jeder Ecke waren Waffen und Patronen versteckt, die Messer trug er am Körper. Niemand hatte eine Chance gegen ihn. Er war der Beste seiner Legion und der jüngste Soldat seiner Einheit gewesen. Er hatte von seinem Vaterland viel gelernt und das Wissen in den letzten sieben Jahren noch ausgebaut. Aber was das Wichtigste war:

      Er kannte keine Angst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Es liegt nicht immer nur am Schuh.
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        Cinderella

      

      

      Bevor er sein Leben opfert.

      Auch einen Toilettengang, fünf unbeantwortete Anrufe später und nach zehn Minuten Fußmarsch durch den Bahnhof und um den Bahnhof herum, konnte ich nicht absolut sicher sein, Nike richtig verstanden zu haben. Erst beim Laufen merkte ich, wie besoffen ich wirklich war.

      Ich hatte mir nicht nur sprichwörtlich die Birne weggeknallt und fand dieses Verhalten von mir jetzt ebenso dämlich wie den Ausraster wegen eines nebensächlichen Ficks mit irgendeiner bedeutungslosen Schönheit.

      Er hatte mir Leichen gezeigt! Leichen von Frauen, die Kinder entführt, geschändet und verkauft hatten! Was interessierte mich da das simple Prinzip vom Rein- und Rausstecken eines Schwanzes?

      Mann. Ich war echt betrunken.

      Selbst das Nikotin half nichts. Auch nicht Red Bull. Auch kein grüner Smoothie … ich musste es wenigstens probieren.

      Ich holte mir in der Bahnhofsapotheke alle Mittel, die einem für gewöhnlich über einen Kater hinweghalfen, aber ich steckte sie nur in meine Tasche. Es brachte mir nichts, sie jetzt zu nehmen. Kopfschmerztabletten würden mir weder die Linien meiner Umgebung klarer, noch die Gesichter der Menschen deutbarer machen. Jeder, der mich umgab, hatte mindestens zwei Köpfe.

      Am Ende blieb mir nur noch eine Rettung, wenn ich es verdammt noch mal hinbekommen sollte, mich zu konzentrieren, um angemessen handeln zu können.

      Ich musste jemanden anquatschen, der für mich dachte.

      Oder ich quatsche jemanden an, der mir mein Denken zurückgab.

      Auf der Suche nach beidem verließ ich den schlauchartigen Bahnhof Richtung Norden. Hier irgendwo musste es schließlich eine Gegend geben, in der ich das eine oder andere finden konnte.

      Besoffen, wie ich war, fiel es mir leider verdammt schwer, Junkies von Bullen auseinanderzuhalten.

      Letztendlich blieben mir nur die verschissenen Punks.

      Sie saßen am unteren Ende einer unfassbar breiten Treppe hinter den Taxi-Stopps und taten, was Punks eben so taten: nichts. Die Treppe führte zu einer Art nach unten verlegtem Platz, der menschenleer war. Die Clubs, die sich an den Rändern aneinanderreihten, hatten noch geschlossen. Klar, es war ja auch erst sechzehn Uhr. Gesäumt wurde das ›Loch‹ außerdem von einem großen Cinemaxx und einer protzig wirkenden Spielbank.

      »Hi …«, lallte ich versuchsweise lächelnd und setzte mich einfach zu ihnen.

      »Hi«, antwortete der Typ neben mir gedehnt und lächelte ebenfalls. Er fragte mich etwas auf Deutsch.

      »Sorry, ich spreche nur Englisch.«

      »Nur Englisch? Okay …« Er unterrichtete seine Freunde. Jemand aus der Gruppe stand auf und kam zu mir.

      »Hi, ich bin Daniel. Können wir dir helfen?«

      Das war doch mein Stichwort, oder? »Habt ihr Kokain?«, fragte ich versuchsweise und tat verschüchtert.

      Ganz bestimmt hob er die Augenbrauen. Es war schwer für mich, das zu unterscheiden.

      »Oder wenigstens Speed?«

      Es folgte ein Moment der peinlichen Stille, dann lachten sie.

      »Ah, fuck.« Wie sollte ich ihnen klar machen, dass ich weder ein Undercoverbulle war, noch zur Drogenprävention gehörte? Sondern ganz einfach ziemlich schnell etwas brauchte, das mich von meinem Alkoholrausch zurück auf den Boden katapultieren würde? »Jetzt ernsthaft, ich brauche eure Hilfe. Wisst ihr, wo ich in Hannover was finden könnte?«

      »Sie sollte mal zum Steintor gehen«, schlug jemand undeutlich vor.

      Steintor? Das klang so typisch Deutsch.

      »Da springen doch Leute wie sie rum.«

      »Hey, keine dummen Sprüche, Mann!« Der eine schlug dem anderen freundschaftlich in den Nacken. »Hast du Geld dabei?«, fragte er mich auf Englisch.

      Ich verstand nur die Hälfte. Aber das verstand ich. »Ja.«

      »Zeig.«

      Ich kramte in meiner Tasche nach den Fünfzigern, die ich vorhin mit Alecs ominöser Kreditkarte aus dem Automaten gezogen hatte. Das waren mehr als hundert Euro. Es waren hunderte Euro.

      Das schien den Kerl zu überzeugen.

      »Komm mal mit.«

      »Wohin?«, fragte ich wach.

      »Zu meinem Auto«, sagte er mit einem echten Lächeln.

      Auto. Parkgarage. Nicht die beste Idee. Allerdings wusste er nicht, in welchem Teil Londons ich aufgewachsen war. Vielleicht sollte lieber er sich davor fürchten, mich zu verarschen.

      Ich folgte ihm die Treppen zurück hinauf. Er trug typische Punkerkleidung. Zerrissene Jeans, eine alte Lederjacke, einen zerschlissenen Schal gegen die Kälte. Und knöchelhohe, schwarze Stiefel.

      Er ging durch den Bahnhof, an der ›Sparkasse‹ vorbei und wandte sich nach links zu den Fahrstühlen. Er zückte eine Pappkarte mit Magnetstreifen und aktivierte so den Mechanismus für den Fahrstuhl.

      Er ging vor, weil Punks und Gentlemen nicht immer etwas gemein hatten, und drückte im Aufzug auf die Eins.

      »Hast ganz schön was getrunken, oder?«

      »Ziemlich«, gab ich offen zu. »Du solltest trotzdem nicht auf die Idee kommen, mich zu verarschen.«

      Er lachte sympathisch. »Nee. Ich weiß schon. Du hast zu viel gesoffen und willst jetzt klar werden. Ich kenne das Problem. Und ich bin knapp bei Kasse. Da du nicht von hier bist, kann ich dir keinen Sonderpreis machen, aber das passt schon.«

      »Du linkst mich nicht?«, fragte ich misstrauisch.

      »Alter, sehe ich aus wie ein Nazi?«

      Nazi. »Ehrlich gesagt habe ich noch nie einen getroffen.«

      »Das sind die Typen in Deutschland, die dich einfach nur in den Arsch ficken, weil du nicht blond bist.«

      Also so jemand wie Davies? Ich musste selbst über diese Komik schmunzeln.

      »Was grinst du jetzt? Klar verarsch ich dich nicht. Da ist mein Wagen.«

      Er zeigte auf einen alten, roten VW.

      »Ich lass das Parkticket immer im Club unten stempeln, dann kostet es fast nix. Also, was genau willst du? Ich hab sogar Koks dabei, sollte es für einen Freund besorgen, aber vielleicht reicht dir ja auch Pepsi.«

      »Woher hast du das?«

      »So was fragt man nicht, Kleine.« Er öffnete mir die Beifahrertür mit seinem Schlüssel, ging um den Wagen rum und setzte sich rein. Ich folgte zögernd.

      Im Wagen roch es nach abgestandenem Bier.

      »Und du willst mir sicher keinen blasen?«, fragte er und ich hoffte im ersten Moment, es wäre ein Übersetzungsfehler. »Ich mach’s dir dann auch günst- aaaaauuuuuuu!«

      Ich war vielleicht besoffen, aber nicht saublöd. Mit einem einfachen Griff in seine Hand, der ihn vor Schmerzen aufheulen ließ, zog ich seinen Arm herum, drückte eine Hand in seinen Nacken und setzte ihn erstaunlicherweise außer Gefecht. Es ging hundertmal einfacher als gedacht und es fühlte sich ziemlich gut an. »Ich sagte, verarsch mich besser nicht. Wo ist das Zeug? Ich bezahl dich, aber wenn es gefaked ist oder gepanscht, komm ich zurück und reiß dir deine Eier ab, okay? Dann wirst du dich nicht mehr trauen, eine wie mich nach nem Blowjob zu fragen. Von wegen Nazi!«

      Ich ließ seinen Kopf gegen das Lenkrad knallen. Es war nur ein Versuch gewesen und es erstaunte mich selbst, wie einfach es ging.

      »Ist ja gut!«, jammerte er. »Lass mich los!«

      Ich tat es. Jederzeit bereit, mich für einen Gegenangriff zu wappnen.

      Der Typ rieb sich den Nacken, würdigte mich keines Blickes und griff in das Fach unterm Lenkrad. Zwischen einer Focus steckten die Tütchen. »140 Euro und dann verzieh dich.«

      »Das ist sicher Koks?«

      »Ja, Mann«, nörgelte er.

      »Alles klar.« Ich warf ihm drei Fünfziger hin und stieg aus. Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich die Garage über das Treppenhaus. Es würde nicht lange dauern, bis ich jemandem auffiel. Oder er jemandem auffallen würde. Aber das konnte mir am Hintern vorbeigehen.

      Mein Ziel war zum zweiten Mal an diesem glorreichen Tag das McDonalds Klo. Ich hatte noch genügend Bons übrig, um es ›kostenlos‹ benutzen zu dürfen. Es wäre irgendwie lächerlich, wenn ich einen Euro fürs öffentliche Klo ausgeben würde, um dort zu koksen.

      Um nicht ganz so auffällig zu sein, bestellte ich mir ein kleines Wasser und trank es in wenigen Zügen leer, bevor ich mir ein zweites Mal kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, damit ich wenigstens einigermaßen die Line zusammenschieben und erkennen könnte. Ich quetschte mich in eine der Toilettenkabinen, die auch hier drinnen vor falschem Fett zu triefen schienen, und tat das, was ich niemals von mir gedacht hätte: Ich schob auf dem Toilettenpapierhalter eine Line mit Alecs Kreditkarte zusammen und schiss auf den Aberglauben der Drogenprävention.

      Alec hatte schließlich auch von heute auf morgen wieder mit dem Zeug aufgehört. Und wenn er ›sich nicht opfern‹ sollte, hatte ich sowieso keine Wahl.

      Ich musste wieder klar werden.
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          Ja, das Feuer ist mein einziger Freund.
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        Rumpelstilzchen

      

      

      Sie warteten in der Lobby. Wie fette Fliegen auf einer Honigbrotscheibe warteten sie in der Lobby. Sie machten es mir damit sehr leicht.

      Ich ließ die zwei Cops vorgehen, die ich kurzfristig zu Elouises Schutz hatte rekrutieren können, und ließ sie die Halle inspizieren. Wie am Telefon im perfekten königlichen Jargon vorgeschlagen, setzten sie sich auf die gegenüberliegende Seite der weitläufigen Lobby und warteten. Ohne zu wissen, dass ›der Anrufer‹ … ich … ihnen unmittelbar folgte.

      Sie boten mir den nötigen Schutz, denn Wilson und mindestens zwei seiner Männer thronten neben der Bar in drei hochlehnigen Sesseln. Ein vierter, leerer, stand wie für mich bereit.

      Ich wusste, dass er mich niemals einfach nur erschießen würde … dafür war sein Rachegedanke zu quälend und zu bitter, also konnte ich schutzlos auf ihn zuschlendern. Das blasierte Lächeln in meinem Gesicht musste ich unterdrücken.

      Schließlich waren wir beide Verlierer in diesem Spiel. Das war es, was er glauben sollte.

      »Du bist also wirklich gekommen.«

      Er zuckte zusammen. Seine zwei Männer erkannten mich nicht, was sie allerdings nicht daran hinderte, mich kritisch zu beäugen und ihre Waffen in ihren Jackentaschen zu zücken und auf mich zu richten.

      »Du musst mich reden lassen«, sagte ich ihm, ohne auf eine Antwort zu warten.

      »Bastard«, zischte er.

      »Nicht ich«, knurrte ich zurück.

      »Ich glaube dir kein Wort. Wir legen dich hier und jetzt …«

      »Boss.« Der eine Schrank rechts von ihm, der von der Statur jedem Türsteher des Butterflys alle Ehre gemacht hätte, nickte zu den Polizisten in meinem Rücken.

      »Na und«, knurrte Wilson. »Zwei oder drei Leichen mehr.«

      »Und Agenten«, sagte ich und nickte zu zwei geleckten Typen, die ganz in der Nähe Zeitung lasen. Es waren keine Agenten, aber das musste Wilson nicht wissen. »Wenn du uns nicht verraten willst, verhalt dich unauffällig.«

      »Du hast meine Tochter getötet.« Die Stimme des alten Drogenbosses war ein tiefes, schmerzerfülltes Brummen. Seine Fingerknöchel stachen hervor und ich wusste, dass er in Gedanken bereits damit begann, mir die Eingeweide einzeln herauszunehmen. Die ewig alte Leier. Da waren die Mordfantasien gegenüber meinem Vater wenigstens innovativ.

      »Nicht ich«, sagte ich deutlicher und beugte mich vor. »Du bist in eine Falle gerannt. Wenn du hochgehst, wirst du es erkennen. Wir sind beide in eine Falle gerannt. Wir müssen uns verbünden.«

      Wilson hustete abfällig und so laut, dass die Cops zu uns sahen. Seine zwei Männer erinnerten ihn mit Blicken, sich unauffälliger zu verhalten. Die Polizisten hatten keine Ahnung, dass ich mich ebenfalls in diesem Hotel befand, schließlich kannten sie nicht mein Gesicht. Und dennoch würde ich mir hinterher etwas für sie einfallen lassen müssen, damit sie mich nicht doch noch verrieten.

      »Ich sage dir, wer Shania getötet hat.«

      Wilson mahlte auf seinem mächtigen Unterkiefer.

      »Es war derjenige, der dich hierher gelockt hat.«

      »Das ist nicht wahr!«, brüllte er jetzt und sprang beinahe auf. Seine Jungs fassten ihn gerade rechtzeitig an den Armen, um ihn zurück auf seinen Stuhl zu drücken. Ich fragte mich kurz, wieso er niemals in der Lage sein würde, den Tod seiner Tochter als den Selbstmord hinzunehmen, der er gewesen war. Er wollte unbedingt daran festhalten, nicht als Vater versagt zu haben. Und solange er sie nicht rächte, hatte er versagt.

      »Lässt du mich ausreden?«, fragte ich ruhig.

      Er knurrte wie ein wütender Hund.

      »Ich habe deiner Tochter einen Heiratsantrag gemacht. Ich liebe … ich liebte sie.«

      »Bastard«, knurrte er.

      »Aber ich habe einen Feind. Einen Feind, der sie dazu überreden konnte, Leute ins Black Butterfly zu lassen, die Waffen trugen und auf mich Granaten warfen. Sie wollten mich erledigen. Und sie arbeiten für eine Gruppe. Denk nach, wir haben nur einen einzigen gemeinsamen Feind!«

      »Mit dir habe ich keine Gemeinsamkeiten.« Eine Ader trat an seinem breiten Hals hervor und zuckte.

      »Die Kolumbianer. Sie wollten mich verfickt noch mal loswerden.« Der Gossenslang kehrte in meinen Wortschatz zurück, als hätte er immer schon zu mir gehört. »Also stürmten sie den Club, um klar Schiff zu machen. Wir konnten alle knapp entkommen. Ich hielt Shania daraufhin bei mir im Penthouse verschlossen. Jeffrey, das war zu ihrem eigenen Schutz! Sie hätte dort unten auf der Straße nicht mehr so einfach herumlaufen können! Und da sie mich hintergangen hatte …«

      Er wollte mich unterbrechen.

      »Da sie mir aufgrund eines Missverständnisses nicht mehr glauben wollte, wollte ich uns Zeit gönnen. Der Antrag sollte der schlussendliche und letzte Beweis für meine Liebe sein. Verdammt, Jeffrey! Öffne deine Augen, sonst rächst du dich an dem Falschen!«

      »Und warum bist du so lange untergetaucht, Junge?«, fragte er tonlos. Dass er Fragen stellte, zeigte, dass ich ihn bald hatte.

      »Kennst du Frauen? Sie sind eifersüchtig. Shania war es auf die Neue von Davies. Daraus entstand ein Streit. Ein riesiger Zoff. Ich warf ihr vor, dass ihr Davies egal sein könnte, und sie warf mir vor, dass ich Davies mit seiner Neuen hereinließ. Es war albern! Es war harmlos! Aber sie fühlte sich verraten und ich brauchte Zeit, um sie wieder für mich zu gewinnen. Um das zu bereinigen. Denn … sie hatte recht.«

      »Du hast Davies’ Ische geknallt?«, fragte Wilson mit einem scheelen Grinsen. Seine Hände noch immer zu Fäusten geballt.

      »Davies ist der wahre Verräter und er hat es so hingebogen, dass Shania dachte, ich würde sie betrügen.«

      Für einen kurzen Moment war er ehrlich irritiert und auch seine Männer regten sich beunruhigt. Niemand will Davies als Feind.

      »Er macht gemeinsame Sache mit einem meiner Spione und arbeitet für die Kolumbianer. Ich ließ ihn mit Shania allein. Wollte nur den neuen Wagen aus der Garage holen. Und er schlitzt ihr die Kehle auf, verpackt sie in einen Fahrradanhänger und benutzt seine ›Freundin‹ als Tarnung, um die Leiche wegzuschaffen.«

      »Wer ist diese ›Freundin‹? Das Mädchen vom Dinner?«

      »Jap. Sie ist sein Alibi. Die Person, mit der er mir vorgaukeln konnte, es wäre nichts. Die mich beruhigen sollte. Er hatte sich verändert und ich hatte geglaubt, es läge an dem Mädchen. Dabei wurde sie nur von ihm benutzt … Sie ist genauso unschuldig wie ich. Und Shania hatte von Anfang an erkannt, was Davies versuchte abzuziehen. Ich habe ihr nicht …« Ich wischte mir über den Mund. »… geglaubt … es ist meine …«

      »Okay, du kleiner Scheißer. Ich habe ein Video. Du kannst dir deine Geschichte in den Arsch schieben.«

      »Das Video?«, fragte ich matt lächelnd, wie jemand lächelte, der kaum Kraft dazu besaß. Ich holte … vorsichtig … mein Smartphone hervor, damit Wilsons Babytatzen nicht doch noch auf die Idee kamen, mich spontan zu erschießen, und legte es auf den Glastisch vor ihm.

      Das Video startete.

      Evans Wohnung.

      Davies, der hineinging.

      Davies, der die Küche durchsuchte.

      Davies, der die Leiche in die Badewanne hievte.

      Evans leeres Schlafzimmer.

      Davies, der die Wanne volllaufen ließ.

      Davies, der die Leiche mit Säure verätzte.

      Davies, der in die Küche ging.

      Evans leeres Schlafzimmer.

      »Das Video, das du kennst, ist ein Fake«, beschwor ich Wilson. »Ja, ich war in Evans Wohnung. Zusammen mit Davies. In seinem Schlafzimmer, an seinem Schreibtisch. So eine Aufnahme schneidet dir jeder Vollidiot mit einem Videoprogramm zusammen, sodass es so aussieht, als wäre ich zu dieser Zeit dagewesen! Aber der Scheiß liegt Monate zurück. Wir haben den Pisser Evan lange vor Shanias Tod gesucht. Davies hat so getan, als würde er mir helfen, um ihn noch besser decken zu können. Zu diesem Moment schon spielte er falsch. Als mir das klar wurde, verlangte alles in mir nach Rache. Ich wollte dir erst von der Scheiße erzählen, wenn ich die Mörder bereits gefunden und anständig gefoltert hatte. Ich hätte dir ihre halb zerstümmelten Körper gebracht und du hättest sie in einen Gnadentod schicken können … oder auch nicht. Aber die verschissene Suche war schwerer als gedacht! Ich musste Evan durch halb Europa jagen und Davies konnte ich erst in Oslo festsetzen. Er entkam durch seine Kontakte keine drei Wochen später. Ich war dumm! Ich hätte es nicht alleine versuchen sollen, aber mit leeren Händen zu dir zurückzukehren … ich konnte es nicht.« Ich schluckte hart. »Die Jagd nach ihnen war alles, was ich hatte, um den Bullshit zu kompensieren. Ich musste … Abstand gewinnen und ich musste sie finden. Heute Abend sind sie hier. Beide.« Ich sah mehr oder weniger verlegen auf. »Ich habe versagt und ich zähle nicht auf dein Mitgefühl. Aber bitte«, meine Stimme bekam einen kühlen, mörderischen Unterton, »erledige sie endlich und gib ihnen, was sie verdienen.«

      Meine Rede saß.

      Hätte mir das gesamte Foyer zugehört, sie wären alle überzeugt gewesen.

      »Was ist mit dieser Frau? Ist sie auch hier?«

      »Sie wollten ihr die Sache unterschieben, sagen, es wäre ein Ding von mir und ihr gewesen. Was so gut wie keinen Sinn machen würde. Aber deswegen sitzt ihr Bruder hier irgendwo gefesselt als Geisel, um sie herzulocken. Damit sie dir eine Geschichte präsentieren können, die du schluckst.« Aber im Geschichtenerzählen war nun einmal nur ich der geborene Meister. »Ich hab sie eine Ewigkeit nicht gesehen. Aber ich bin mir fast sicher, dass sie nicht kommen wird.«

      »Warum?«, fragte Wilson misstrauisch.

      Ich tippte mit den Fingern auf meine Armlehne. »Drogen.«

      »Ein Drogenproblem.«

      »Du kennst dich damit aus.«

      »Okay.« Wilson lehnte sich zurück. Er wirkte um einiges entspannter. Es musste ein gutes Gefühl sein, dass seine Tochter nicht von ihrem eigenen Typen verraten und ermordet worden war. Niemand wünscht sich einen derartigen seelischen Schmerz für sein einziges Kind. Allein diese Tatsache half mir dabei, dass er die Story schluckte. »Also erledigen wir sie.«

      »Seid ihr nur zu dritt?«

      Wilson lachte laut. »Das denkst du von mir? Überall sitzen meine Männer und warten nur auf einen Hinweis, dass deine Geschichte doch nicht stimmt.«

      »Ihr müsst vorsichtig vorgehen. Nicht ohne Grund haben sie sich das Hotel ausgesucht, in dem die britische Kronprinzessin ihren Schönheitsschlaf abhält.«

      Wieder war er kurz irritiert. »Gut. Dann sind wir eben vorsichtig. Aber das ändert nichts daran, dass Davies und dieser Spion sterben werden. Und vielleicht höre ich mir vor ihrem Tod noch einmal ihre Version der Geschichte an. Und dann reden wir noch einmal.«

      Ich blieb ernst, auch wenn mir das Nicht-Lächeln schwerfiel. Zum Reden gehörten schließlich zwei. Und ich würde der Einzige sein, der seine Fresse um Mitternacht noch selbstständig auseinander bekäme.
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          Es gibt immer ein Ende.
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      Er brauchte nichts, um seine Konzentration zu schärfen. Wenn es darum gegangen war, zu handeln, hatte er nie etwas anderes gebraucht als seinen Körper, eine Waffe, seine Fäuste und seinen Willen.

      Er konnte noch so viel kiffen und Pussys ficken, es machte den Moment des Kampfes nicht besser, nicht schlechter, es berührte ihn gar nicht. In seinem Leben hatte an erster Stelle immer der Kampf gestanden. Er war geboren worden, um zu kämpfen.

      Und wenn er starb, würde eine Kugel ihn treffen und auf den Boden reißen und kein dämlicher Rollator.

      Er schmunzelte, als er die Schritte hörte. Seine Hände hoben sich wie von selbst, seine Beine relativierten das Gewicht. Er stand im Vorzimmer einer Suite, zu der Evan und er Alec hinbestellt hatten, und hatte seine zwei Waffenarme erhoben, die Läufe jeweils auf die Tür gerichtet.

      Als sie aufging und die ersten zwei Männer hereinstürmten, fielen sie direkt gegeneinander, als hätten sie nur darauf gewartet, in ihren eigenen Tod zu rennen, als hätten sie damit gerechnet und es gewollt.

      Davies hatte die zwei Rückstöße nicht einmal gespürt und seine Kugeln waren vorbildlich in die Hirnrinden seiner Opfer eingedrungen und hatten nichts zurückgelassen außer kalten, nackten Tod.

      Der dritte, der folgte, verlor seinen Arm, weil Davies darauf ballerte, als er nur diesen mit der gezückten Waffe durch den Türspalt steckte und versuchte, in Davies’ Richtung zu schießen.

      Alles lief mucksmäuschenstill ab. Schalldämpfer … versteht sich.

      »Es war eine Falle! Du Hund, es war eine Falle!«, tobte unverkennbar Wilson im Hotelflur.

      Fuck. Der Prinz hatte sich unverständlicherweise in die Kämpfenden mit eingereiht. Wieso? Konnte er den Kampf nicht Leuten überlassen, die auch abdrücken würden, wenn sie mussten?

      Das konnte er nicht wissen. Und solange er das nicht wusste, konnte er nicht stumpf auf die Tür einschießen.

      Er hielt seine Waffe aufrecht, als die Tür aufschwang und nur ein einziger Mann eintrat. 1,90 Meter groß, die Kleidung wie geleckt, die ebenen Gesichtszüge wie aus einer Aftershavewerbung entnommen.

      Nur das feine Lächeln um seine Züge verriet, dass er mehr war als ein Blender in Markenklamotten.

      Er war so viel mehr. Und der Lauf seiner Pistole zielte direkt auf Davies’ Brust.

      »Gut, dass du zögerst.« Alec grinste, verriss seine Waffe und setzte einen Schuss auf die Couch ab.

      Davies stöhnte auf, als er einen Schmerz im Bein spürte, und glaubte selbst erst eine Sekunde später, dass er getroffen worden war. »Du Bastard!«, rief er wütend und fasste sich an den Unterschenkel. Ein Streifschuss. Ein verfickt perfekter Streifschuss, der höllisch in seinem Bein brannte. »Wow, du kannst treffen, du Schnösel.« Er spuckte auf den Boden vor Alecs Füßen, der langsam näher kam.

      »Jap, und ich hätte dich töten können, aber irgendwie bist du diese Ehre nicht wert.« Alec nickte zum Sofa und Davies verstand. Es war nur ein Instinkt, aber Instinkte waren alles, was ein Kämpfer hatte. Er rollte sich über den Boden, ignorierte den Schmerz in seinem Schenkel und legte sich in Deckung hinter die Couch. »Und jetzt verkriechst du dich auch noch, Pisser?«, hörte er Alec rufen und er konnte nur vermuten, dass es Show war.

      Im selben Moment stürmten weitere Männer das Zimmer. Vier, fünf Fußpaare auf dem Teppich hinter denen von Alec. Davies beobachtete es durch den kleinen Schlitz zwischen Couch und Fußboden.

      »Er ist hinter dem Sofa und ein ziemlich leichtes Opfer«, unterrichtete Alec Wilsons Männer und trat dabei zurück an die Wand. »Wollt ihr ihn lebend? Dann ist das eure Chance.«

      Ein Vorteil der Couch war, dass der Stoff des Sofas zwar bis zum Boden reichte, er aber von der einen Richtung lichtdurchlässig war, weshalb Davies seine Waffe darunter ausstrecken und auf die näherkommenden Füße zielen konnte. Selbst wenn der kleine Prinz auf seiner Seite war … und sicher konnte er sich dessen nicht sein …, Alec hatte noch nie auf etwas anderes als auf Tiere geschossen, und seitdem er mit dem Jagen aufgehört hatte, nicht einmal mehr auf die. Er war also keine große Hilfe.

      Die Schuhe kamen näher, niemand wollte so recht den ersten Schritt machen. Die Wunde in Davies’ Bein brannte, aber er verlor kaum Blut. Der Streifschuss war zu perfekt.

      Wenn zwei der Typen erst einmal über Davies waren, hatte er so gut wie keine Chance, außer die Typen wären zu blöd, richtig zu treffen … auf Blödheit setzte ein Soldat nicht, wenn er nicht unbedingt musste, also handelte Davies, ehe es zu spät war.

      Er setzte zwei Schüsse in die Richtung der Füße ab, die am weitesten entfernt standen, wodurch der dazugehörige Typ getroffen aufschrie und seine Leute sich zu ihm umdrehten. Das war Davies’ Chance. Er setzte sich auf und versenkte eine Kugel in den Nacken des Vogels, der ihm am nächsten stand. Dumm genug, ihm den Rücken zuzukehren, war er jedenfalls gewesen.

      Davies legte sich rasch zurück und schoss den nächsten nieder, der ums Sofa herumgestolpert kam, weil er glaubte, besser treffen zu können als der Rest seiner Mannschaft. Er schoss zwar in Davies’ Richtung, aber er schien eine Augenkrankheit zu haben, denn er traf die Vase auf dem Tisch, und die stand dreißig Zentimeter von Davies’ Körper entfernt. Er war tot, bevor ihm klar wurde, was der Unterschied zwischen einer Vase und einem Mann wie Davies war.

      Jetzt stürmten sie alle auf ihn zu. Damit hatte Davies gerechnet und es war unwahrscheinlich, dass er einen Patronenhagel von allen Seiten würde überleben können. Normalerweise tat man das nicht.

      Das hatte schlicht und ergreifend etwas mit physikalischen Gesetzen zu tun.

      Er rollte sich zügig auf die Seite, schoss blind nach unten und zielte nacheinander auf die Männer, die oberhalb seines Kopfes auftauchten. Da er ziemlich wahllos vorging, neigte sich seine Munition dem Ende. Er musste verdammt noch mal nachladen, aber er hatte beide Hände voll zu tun.

      Zwei Männer konnte er gerade noch so erwischen, aber beim dritten ging ihm der Saft aus. Er drückte probeweise ab, aber er wusste, dass er sich nicht verzählt hatte, und der Typ über ihm lächelte glücklich.

      Wenn er nicht dämlich war, würde er wenigstens in Davies’ Schulter schießen und in seine Beine. Damit sie ihn anschließend kopfüber aufhängen und ihm jede noch so kleine Innerei durch den Arsch herausziehen konnten. Davies zog seinen Arm hoch, um mit der zweiten Waffe auf den Kerl zu schießen, sah gerade noch, wie bei seinen Füßen ein weiterer Typ auftauchte, und wusste, er hatte verloren, als der Schuss die plötzlich eingekehrte Stille durchbrach.

      Die Waffe seines Gegners flog diesem samt einer fetten Blutspur aus der Hand und im nächsten Moment folgte eine Kugel in seinen Kopf.

      Davies starrte ihn für den Bruchteil einer Millisekunde an, fing sich, drehte sich wieder um und wollte sich dem Typen bei seinen Beinen widmen, als dieser gerade dumpf umfiel.

      »Heilige Scheiße.«

      Der Kerl kotzte Blut, ziemlich viel davon, und war eindeutig auf Never Ending ins Paradies verschwunden. Was zur Hölle …?!

      Davies stützte sich mit dem Ellenbogen am Sofa ab, um sich hochzuziehen und sein verletztes Bein nicht unnötig zu belasten, und sah gerade noch, wie Alec eine von den Waffen, die er eben verwendet hatte und bei der kein Schalldämpfer aufgeschraubt war, in seinen Hosenbund steckte.

      Wie in Trance griff Davies in seine Jeanstasche und lud seine Pistolen nach.

      »Geh vom Fenster weg. Wenn ich Wilson richtig verstanden habe, schickt er seine Männer von oben über den Balkon runter. Es gibt draußen eine Art Fluchttreppe, die sie, ohne groß aufzufallen, nutzen können. Jedenfalls solange der Mond verdeckt bleibt und die Lichtanlage spinnt. Evans Werk?«

      Davies nahm die Warnung ernst, trat zurück und überstieg rücklings eine der Leichen. Das Hotelzimmer war ein einziges Schlachtfeld.

      »Ich meine natürlich nicht das mit dem Mond.« Alec lächelte kurz und zog die Karte aus dem Kontaktschlitz beim Eingang. Urplötzlich war es im Raum stockdunkel. »Die Tür in meinem Rücken ist vorerst gesichert, jedenfalls hören wir es, wenn sie sie durchbrechen. Problem sind die Fenster.« Er ging an Davies vorbei und riss einen der schweren Vorhänge beiseite. Draußen war nur ein Bruchteil der Lichtanlagen intakt. Der Innenhof lag daher in Dunkelheit da und allein die Fenster der gegenüberliegenden Seite spendeten Licht, solange die Vorhänge noch offen waren. »Und ein Problem ist, dass ich für die zwei Schüsse eben eine Waffe ohne Schalldämpfer benutzen musste. Wenn wir nicht wollen, dass das Hotel noch heute Abend von jeder Militäreinheit Hollands umtanzt wird, sollten wir die restlichen Männer reinlocken und erst hier drinnen erledigen.«

      Davies konnte noch immer nicht glauben, dass Alec die Typen getötet hatte.

      Als würde er Davies’ Blick im Nacken spüren, fuhr der Dark Prince herum. Es war nur ein kurzer Moment in der Dunkelheit, ehe sie beide gleichzeitig ihre jeweilige rechte Hand hoben. Hass stand in Alecs Augen, Davies empfand noch so viel mehr.

      »Wo ist Nike«, zischte Alec.

      »Du hast mich verdammt noch mal angelogen, du kleiner Scheißer.«

      »Ich bin größer als du, Wichser. Wo ist Nike.«

      »Sieben Jahre meines verfickten Lebens habe ich für die einzige Sippe gearbeitet, für die ich niemals wieder hatte arbeiten wollen.«

      »Dann hättest du wohl nie nach England kommen dürfen, Lee!«

      »Falsch«, knurrte Davies und entsicherte seine Waffe. Er sollte zur Sicherheit einen Schritt zurückgehen, aber er wollte Alecs Gesicht sehen, wenn er ihn bedrohte. Wenn ihm klar wurde, dass es tatsächlich in seiner Hand lag, ob dieser kleine Hurensohn überlebte oder nicht. »Ich hätte wohl nie einem Penner wie dir vertrauen dürfen, der mit einundzwanzig schon mächtiger und diebischer war, als die meisten Investmentbanker es mit 55 noch nicht sind.«

      »Vergleich mich noch mal mit einem Investmentbanker und die nächste Kugel streift dein Hirn.«

      »Droh mir doch, Pisser. Wir brauchen auch gar nicht weiterzureden, wenn du keine Erklärung für mich vorbereitet hast.«

      »Was erwartest du denn, Lee?«, fragte der Dark Prince spöttisch. »Eine Karte? Mit Rosen? Oder einen Fetzen Haut mit einem Herzblatt darauf?«

      »Ficker.«

      Ein Schatten vor dem Fenster. Ein gemeinsamer Reflex. Sie drehten ihre Arme und streckten den Typen, der aufgetaucht war, mit zwei sicheren Schüssen nieder. Sofort schnellten ihre Arme zurück und richteten sich wieder auf den jeweils anderen.

      »Ah, natürlich, ich hatte vergessen, dass du derjenige für Geschenkkörbe bist. Ich kann so etwas einfach nicht, Lee. Ist nicht mein Stil.«

      Wie zwei Raubtiere fixierten sie sich und warteten darauf, dass der andere einen Fehler machte.

      »Nenn mich bei meinem richtigen Namen«, knurrte Davies. Eine Vorahnung ließ ihn zur Seite springen, gerade als etwas Schweres das Fenster durchbrach. Es klirrte ohrenbetäubend und Alec und er stellten sich automatisch Rücken an Rücken, denn auch von der Tür her drangen Geräusche.

      Während Alec sich um die Typen beim Fenster kümmerte und sie nacheinander niederschoss, wartete Davies auf das Öffnen der Tür. Jeder seiner Muskeln und Nerven war angespannt, bis zum Anschlag. Die Tür glitt geräuschlos auf. Jemand hatte das manuelle Türschloss mit einem Sicherheitsschlüssel umgangen, und streckte jetzt die Hand nach dem Fach für die Keycard aus, die für den Strom in der gesamten Suite sorgte.

      Davies zögerte, während sich die Tür langsam öffnete, denn etwas war für diese Situation an diesem Eindringen ganz und gar untypisch. Es waren eindeutig Männerhände, aber …

      »Das waren elf«, sagte Alec gerade an seinem Rücken. »Jetzt fehlt nur noch Wilson.«

      Das Licht ging an, die Tür schwang auf und Davies nahm seine Waffe sofort herunter. »Fuck«, fluchte er aus vollem Herzen. Wieso mussten Cops auch ständig überall dazwischenrennen?

      »Was ist?«, fragte Alec und drehte sich um.

      Die … eindeutig holländischen … Cops riefen sich etwas zu, das nach einem Laut zwischen Erstaunen und purer Fassungslosigkeit klang, und griffen an ihre Halfter.

      »Du links, ich rechts«, raunte Alec an Davies’ Seite und hob seine Waffe.

      Davies zögerte nicht eine Sekunde, sondern befolgte den Befehl.

      Die beiden Männer riefen noch ein halbes »Halt!«, dann fielen sie um. Der rechte, von mehreren Schüssen gegen die Brust getroffen, fiel nach hinten und schlug sich dabei den Kopf an der Türklinke auf, der linke, von einem einzigen Schuss in den Kopf getötet, sackte auf der Stelle zusammen.

      »Du willst mich verarschen, oder?« Alles war still, nur Alecs Stimme.

      Davies versuchte erst gar nicht zu erraten, was der Prinz von all den Dingen meinte, mit denen Davies ihn gerne verarscht hätte.

      »Du ewig riesiges, verficktes Kind!« Alec riss Davies am Kragen, hielt ihm die Waffe an den Kopf und stieß ihn gegen die Wand.

      Davies drückte ihm gleichzeitig seine Glock in den Magen. »Keine Manieren mehr, Hoheit?«, spuckte er.

      »Du hast ihn erschossen, du Vogel!«

      Davies begann zu lachen. »Was?«

      »Du hast den Polizisten erschossen, weil du immer alles um dich herum tötest und erschießt, als wärest du eine wildgewordene Walze ohne Rückgrat, verdammt noch mal! Der Typ ist ein verfickter unschuldiger Zivilist, dessen größter Fehler sein Glaube an die Obrigkeit ist, und du belohnst ihn dafür mit einer Kugel in seinem Kopf?! Wenn er Kinder hat, sorge ich dafür, dass du sie adoptierst und pflegst, bis sie groß und stark sind, während du ihre Mutter nicht mal mit dem Arsch angucken wirst.«

      Davies verengte die Augen. »Habt ihr bei der Royal Acadamy geheime Regeln, wie Cops zu töten sind, oder wo ist dein Scheißproblem?«

      »Die haben ne schusssichere Weste drunter. Du. Idiot.«

      »Du meinst, deiner lebt noch?«

      »Ziemlich sicher, Bastard.«

      Davies lachte. »Na dann, es steht sieben zu sechs, du könntest mich erschießen, um aufzuholen.«

      »Das würde ich tatsächlich tun, wenn ich meinen Magen nicht noch einige Male in meinem Leben brauchen würde.«

      »Dein Magen ist weniger das Problem. Im Tod verreiße ich aus Reflex in Richtung deines Herzens.«

      »Ich bin echt gespannt, wie du das anstellen willst.«

      »Es käme auf einen Versuch an, oder?«

      Sie waren beide atemlos und standen so dicht voreinander wie eine Ewigkeit nicht mehr. Wie vielleicht zuletzt in Schottland, am Morgen nach ihrer jeweiligen Nacht mit Florence.

      »Weißt du, wann du mir das letzte Mal eine Knarre an den Kopf gehalten hast?«

      »In meinen Träumen?«, fragte Alec freundlich.

      Davies bohrte den Lauf seiner Waffe tiefer in Alecs Fleisch und bekam seine Zähne vor Wut kaum auseinander. »Als dein kleines Hosenscheißerlächeln mir weismachen wollte, ich hätte es hintergangen, weil ich die einzige Frau gefickt habe, die dir ausnahmsweise etwas bedeutet. Während ebendieser kleine Hosenscheißer mir die größte Lüge dieses Zeitalters vorlebte und fröhlich dabei sein Liedchen pfiff. Du hast nicht eine Sekunde lang meine Treue verdient, du kleiner Wichser. Also erschießen wir uns am besten, denn Florence verdient einiges, das besser ist als das hier.«

      In Alecs Miene flackerte eine Wut auf, die Davies innerlich zufrieden lächeln ließ. Er genoss es, den einzigen, wahren wunden Punkt zu kennen, den der Dark Prince hatte, und er lächelte darüber, dass ausgerechnet Florence dieser wunde Punkt war. »Ich werde dich nicht erschießen«, sagte Alec leise. Sehr leise und sehr ruhig. »Du wirst mir sagen, wo Nike ist. Du wirst mir sagen, wo Evan ist. Du wirst mir sagen, für wen ihr gearbeitet habt. Und dann wirst du gehen. Irgendwohin, wo die Sonne auf dein Veteranenhirn scheißt. Aber nicht nach London. Denn London ist meine Stadt und dort wartet die einzige Person, mit der ich sie mir zurückerkämpfen werde. Und sie ist weiblich und wunderschön und ja, alle Klischees über Royals mögen übertrieben sein, aber diese eine Sache wurde uns ins Babybett geschissen: ›Wenn irgendjemand etwas verdient, das ihm nicht zusteht, dann wir.‹«

      Ein weiterer Krater tat sich in Davies’ Brust auf, der noch viel größer war als alles, was er die letzten Wochen hatte empfinden müssen. Ihm blieb beinahe die Stimme weg, so beschissen war das Wissen, gerade von seinem besten Freund belogen worden zu sein. »Wieso hast du nichts gesagt?«, fragte er. Mehr als ein Flüstern brachte er nicht zu Stande und er würde sich schämen, wenn es ihm nicht so scheißegal wäre. »Wieso hast du gottverdammt nichts gesagt? Du hast mir nicht einfach nur den Geburtsnamen deiner Mutter verschwiegen, du hast mir alles verschwiegen, was dich ausmacht! Jeder kleinste Scheiß deiner Existenz. Und kaum kommt eine kleine Fotze daher, brichst du ihr alles vor die Titten? Das war ich für dich? Wertloser als eine dahergelaufene Frau?«

      Der Dark Prince weitete überrascht die Augen. »Sie ist keine dahergelaufene … Frau.«

      Davies schnaubte. Er war sich sicher, dass Alec wusste, dass Florence eine war. Irgendeine Frau, die sie kaum ein paar Monate kannten. Davies hingegen war nicht irgendwer. Wurde Alec das jetzt klar? »Wo ist sie jetzt?«, fragte er.

      »In London«, antwortete Alec tonlos.

      Davies grinste müde. Seine Stimme hatte er noch immer nicht zurück. »Klar doch. Weil wir ihr beide gesagt haben, sie soll nach London gehen, ist sie sicher dorthin gegangen.«

      »Liebst du sie?«

      Davies spürte das dringende Bedürfnis, ihm zu antworten, aber keine Antwort wäre dem gerecht geworden, was er wirklich für sie empfand. Es war mehr als einfache Monogamie und all der kitschige Scheiß mit dem ewigen Versprechen. Es war mehr, als für diesen Moment passte. »Ist das deine größte Sorge? Dass sie sich gegen dich entscheidet?«

      Ein Schmerz huschte über das Gesicht des Dark Prince. Ein tiefer, dunkler Schmerz. »Ja.«

      »Dann solltest du ihr wohl die Wahl lassen.« Davies nahm den Druck seiner Waffe zurück. »Denn nur dann kann sie sich auch für dich entscheiden.«
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          Manchmal spiegelt ein Spiegel nicht.
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      Ich stand dem Mann gegenüber, den es eigentlich nicht geben dürfte, weil er zu missraten, brutal, sadistisch und tödlich war, um zu meinen engsten Vertrauten zu gehören, aber ich stand ihm gegenüber.

      Das allein war der Widerspruch an meiner Geschichte. Mich umgaben hunderte Männer und ich rettete unbedingt die ganze Welt, und dann war mein einziger, wahrer Freund ein Scheißkiller? Es gab wenige Dinge, die abstruser hätten sein können.

      Mir fiel nicht ein einziges ein.

      »Ich habe nie gelernt, jemandem die Wahl zu lassen«, gestand ich ihm und hielt die Waffe noch immer wie ein Sicherheitssiegel an seine Schläfe, als würde es irgendeinen Sinn machen, ihn zu erschießen, selbst wenn ich dabei selbst nicht starb. Ich liebte diesen Kerl, wie einen Bruder, den man liebte, weil er aus derselben Frau geboren worden war wie man selbst. Und daher machte es für Fehler keinen Unterschied, wie groß sie waren, sie würden immer verziehen werden. Ich hasste ihn und ich liebte ihn. Vor allem hasste ich ihn dafür, dass er schon wieder einen Cop umgebracht hatte. »Sag mal, wo ist eigentlich Nike?«, fiel mir dann wieder ein und ich nahm die Waffe endlich herunter.

      Davies entspannte seine Schultern und ließ die Pistole ebenfalls sinken. »Du bist hergekommen, um ihn zu befreien?«

      »Ich habe auf dein Bein geschossen, um dir klar zu machen, dass ich ihn befreien werde, du Scheißer. Aber nachdem du gerade Rücken an Rücken mit mir gekämpft hast, gehe ich mal davon aus, dass ich einem glorreichen Trick aufsaß?«

      Davies unterdrückte ein fettes Grinsen. »Jup.«

      »Ich bring dich doch noch um, ich schwör’s dir«, knurrte ich unzufrieden und drehte mich im Raum um. »Also wo?«

      »Hat sein Zimmer nicht verlassen.«

      »Hier im Hotel?«

      »Monaco.«

      Ich schloss für einen geistreichen Moment die Augen und verfluchte mich für meine Dämlichkeit. Als ich sie wieder öffnete, war Davies in eine Art unterdrückten Lachkrampf verfallen und er hielt sich schließlich die Faust mit der Waffe in der Hand vor den Mund, um es noch unfähiger vor mir zu verbergen.

      »Okay. Ich check den Witz nicht.« Vielleicht sollte ich ihm in den rechten Zeh schießen. Einfach nur, um sein Lachen zu einem Schrei zu verzerren.

      Als hätte Davies meine Gedanken gehört, strich er sich über sein Gesicht und seine Miene entspannte sich wieder. »Nicht du bist witzig, Mann, sondern der Kleine. Als ich das verfickte Video das erste Mal sah, dachte ich, Evan hätte sich ihn doch noch gekrallt. Der kann einfach schauspielern. Erste Klasse, oder?«

      »Und da musstest du dich auch schon einpissen vor Lachen?«, fragte ich ungemütlich und ging zum Fenster, um endlich die Vorhänge wieder zuzuziehen. Durch die weiße Gardine sah man zwar nicht viel, aber vielleicht schon zu viel.

      »Ich musste mich zwingen, Evan nicht den Kopf abzureißen, damit er es mir erklären konnte. Er war ziemlich stoned, aber ich habe es gerade schnell genug verstanden.«

      »Okay, was sollte der Scheiß dann? Los, locken wir doch mal den sagenumwobenen Dark Prince in eine Falle? Du und Evan? Jetzt BBFs oder was?«

      Davies grinste schief. »Ich wollte sehen, wie weit du gehst.«

      »Wie weit ich gehe?«, wiederholte ich skeptisch.

      »Was du opfern würdest, für ein unbedeutendes Leben in dem unbedeutenden Leben deiner unbedeutenden Flamme. Ich habe dich getestet. Evan hat dich hierhergelockt, damit Wilson dich erledigt. Und ich habe ihn machen lassen, damit ich Wilson erledigen kann. Das war schließlich mein Auftrag.« Er nickte mir knapp zu und seine winkende Handbewegung von seiner Stirn weg hatte etwas von einem spöttischen Salut.

      »Du hast mich getestet«, wiederholte ich das Merkwürdige an seiner Aussage und fragte mich, wieso ich meine Waffe eigentlich je von seiner Schläfe entfernt hatte.

      »Ob du sie verdienst.«

      »Ob ich sie verdiene.«

      »Steht dir nicht besonders, die Wörter deines ersten Mannes zu wiederholen.«

      »Fick dich. Du hast mich getestet, ob ich sie verdiene.« Mir war noch immer nicht klar, in welchen Affentanz ich hier geraten war.

      Davies verschränkte die Arme hinter dem Kopf, die Waffe weiterhin in seiner Hand und lehnte sich an die Wand in seinem Rücken, gegen die ich ihn keine paar Minuten zuvor noch gedrückt hatte. Er musterte mich, als hätte er ein blumenbepunktetes Riesennashorn im falschen Zoogehege entdeckt. »Weißt du. Unsere Prinzessin ist ein kostbares Gut und das wissen wir. Hättest du mal wieder nur an dich selbst und deine Mission gedacht, die Welt hätte sich ganz bestimmt bei dir mit einem Denkmal nach dreihundert Jahren bedankt, aber seien wir ehrlich: Florence sieht nicht so aus, als könnte sie dreihundert Jahre auf dich warten. Für mich ging es nicht darum, dass sie sich für mich entscheidet, für mich ging es darum, dass sie sich für das Richtige entscheidet. Ich kann euch zwei nur dann unterstützen, wenn du sie nicht mit jedem Atemzug verarscht so wie … zufällig mich selbst, du kleiner Scheißer.«

      Ich starrte ihn an.

      »Du willst meinen Segen? Bitte.«

      Ich starrte ihn weiter an.

      »Ihren Bruder zu retten, war der Beweis. Hättest du dir gedacht: ›Ach, drauf geschissen, eine Leiche in dieser Welt mehr oder weniger, ich kauf ihr dafür ein paar dicke Rosen für den Sarg …‹ Dann hättest du sie nicht bekommen. Dann hätte ich um sie gekämpft, bis sie erkannt hätte, dass sie an deiner Seite immer nur den Kürzeren ziehen wird.«

      »Aha. Und das tut sie jetzt nicht mehr?«

      »Du bist hier, oder? Wenn dir das Leben ihres Bruders egal wäre, hättest du nicht kommen brauchen.«

      Er schien damit gerechnet zu haben, aber er wirkte dennoch nicht gewappnet, als ich meinen Arm blitzschnell hochriss und auf ihn schoss. Ich verfehlte befriedigend knapp seine Wange und er zuckte zusammen.

      Ich schoss gleich noch einmal und er nahm sein Bein gerade rechtzeitig von der Stelle, die die Kugel traf. Dann seine Hand. Seinen Arm. Die Schulter. Seinen Fuß. Es war ein hübscher Freudentanz, den er für mich aufführte.

      »Hör auf damit!«, fluchte er.

      »So?« Ich zielte auf seinen Kopf. Hätte er lange Haare gehabt, hätte ich sie sicherlich mit meiner Kugel durchforstet. So machte es weniger Spaß. Das Muster in der Wand hinter ihm war auch nicht besonders hübsch geworden. »Weißt du, was ich ihr alles an den Kopf geknallt habe? Deinetwegen? Ist dir klar, dass ich ihr gesagt habe, dass es mir nicht reicht und dass ich lieber mein Königreich in Sonnenschein hüllen würde, als mit ihr zusammen zu sein? Ich hab so gut wie alles zerstört, woran sie eh nicht glauben wollte, und dann habe ich noch gesagt, die kleine Fotze, die über mich in der Presse ausgepackt hat, hätte recht!«

      Davies hob eine Braue.

      »Verstehst du.« Mir fielen schon gar keine Schimpfwörter mehr ein. Er war durchgehend blöd, dafür musste man erst eines erfinden. »Ich habe ihr das Herz gebrochen, weil sie eine Trennung sonst niemals akzeptiert hätte, und das alles für einen Test und deinen lächerlichen Segen? Ich scheiße auf deinen Segen! Ich scheiße darauf, ihr die Wahl zu lassen! Es gibt nichts, was ich mehr will als sie, und das wird auch niemand ändern. Und ich bekomme verdammt noch mal immer, was ich will.« Ich wollte gerade die Pistole auf einen seiner Körperteile richten, der einen weiteren Streifschuss verkraften würde, als eine Stimme vom Flur ertönte, an die ich so gar nicht mehr gedacht hatte.

      »Was für eine niedliche Rede, mein Junge.« Die Tür schwang auf. Zum Vorschein kam nicht nur Wilson selbst, sondern auch die Person, die ich hier unter keinen Umständen hatte sehen wollen. »Ich denke, sie war für uns beide sehr aufschlussreich, oder nicht?«

      Er nickte zu der Geisel in seinen schmierigen Armen und bohrte ihr den Lauf seiner Pistole tiefer in den Hals.

      Zu tief. Auch wenn man den Abdruck später an ihrer dunklen Haut nicht würde erkennen können.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Du hattest drei Versuche, mich zu brechen. Der vierte gehört mir.
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      Es gab zwei Dinge in meinem Leben, die ich neben zu langen Supermarktschlangen und zu vielen zusammengekratzten Pennys, mit denen ich die Schlangen auch noch selbst provozierte, hasste: Koks und Vodka.

      Ich hasste sie unerbittlich, bis in jede Zelle meines Körpers, darüber hinaus, zum Mond, dreimal darum herumgewickelt und zurück.

      Ich hasste sie und es brachte mir nichts. Denn auch durch meinen unerbittlichen Hass tat ich nichts, was mir plötzlich helfen könnte, nicht bescheuert zu sein.

      Angefangen damit, dass ich mich durch den Hintereingang reingeschlichen hatte und hochkantig rausgeschmissen worden war, weil irgendwelche Sicherheitsstandards durch den Besuch der ach so tollen britischen Kronprinzessin … Danke Davies! Dass du mir diese winzige Information verschwiegen hast und ich keine Ahnung hatte, dass du verfickt noch mal auch hier bist … aufgepeppt worden waren … neeein, mein benebeltes Superhirn hatte auch noch gedacht, es könnte dem Lauf der Dinge ein Schnippchen schlagen, indem es mich einfach eine weitere Line zusammenschieben und sie einsaugen gelassen hatte, als wäre das Pulver Brause und mein Körper ein Strohhalm.

      Die Hand, die sich daraufhin in dem dunklen Hinterhof, in dem nur ein Viertel der Lichter brannte, um meine Schulter gekrallt hatte, war leider vor allem eines nicht; eine Halluzination, und hatte mich daher auch total cool durch den Haupteingang gezerrt, ohne dass jemand etwas bemerkte.

      Ach, doch. Natürlich bemerkten sie die Cracknutte, die sich der alte notgeile Millionär, oder als was Wilson in dem Hotel durchgehen mochte, geangelt hatte, aber das war es auch schon.

      Und so billig sah ich schließlich nicht aus, denn ich hatte alles das aus meiner spärlichen Reisetasche umgeworfen, das Alec mir neu gekauft hatte. Das Armband, den Ring, die Schuhe vom Ball, eine Stoffhose mit irgendeinem namhaften Aufdruck und nicht zuletzt den beigefarbenen Mantel, den ich die letzten Wochen bereits getragen hatte. So getarnt ging ich vielleicht wirklich als Edelhure durch, wer wusste das schon.

      Jedenfalls war sich jeder noch so reiche Depp zu fein gewesen, die Warnglocken zu läuten, als Wilson mich zu den Fahrstühlen geführt hatte, und nun stand ich hier vor den zwei Männern meines Lebens und war schlicht zu high, um Angst zu verspüren, trotz meines nahenden Todes. Denn ganz egal, was Alec und Davies taten, er würde mich so oder so erschießen.

      Später. Hinterher. Irgendwann.

      Das war so.

      »Okay, okay …«, sagte Alec und legte seine Waffe ganz langsam auf den Boden ab. »Wir tun nichts. Alles klar, Jeffrey, wir sind nur … vorsichtig.«

      Auch Davies entwaffnete sich, als würde er nur darauf warten, von Wilson erschossen zu werden. Wer waren eigentlich die ganzen Leichen auf dem Boden? Träumte ich? Als sich eine davon bei meinen Füßen bewegte, schrie ich spitz auf … das erste Mal am heutigen Tag.

      »Was zur …« Wilson drehte sich für eine Millisekunde zum Boden und gab dem Polizisten, der zu mir hochstarrte, einen schnellen Tritt ins Gesicht. Er sackte sofort wieder in sich zusammen. »Okay, ihr beiden. Wisst ihr, wie wir dieses Spiel jetzt spielen werden?«

      »Jeffrey, du solltest wissen, dass …«

      »Ruhe!«, donnerte er und ich wackelte in seinem Griff hin und her, weil er sich vor Wut kaum unter Kontrolle hatte. »Ich werde euch jetzt töten. Einen nach dem anderen, und dann werde ich mir eure hübsche Kleine vornehmen. Und ich werde ihr zeigen, wie mein Schwanz schmeckt, wenn ich gerade jemanden getötet habe, und ich werde ihn ihr in jedes Loch rammen, das ich an ihrem schönen Körper finde, und wenn eines zu klein ist, schneide ich es auf, um ihn noch tiefer hineinstechen zu können. Bis sie um Gnade winselt, dass ich ihren Tod beschleunige. Aber das werde ich nicht tun.« Bestimmt lächelte er. Aber da ich seitlich stand, konnte ich es nicht sehen. Dafür aber die Gesichter meiner zwei Helden, die ihn anstarrten, als würde er ihnen das Szenario ihrer persönlichen Hölle diktieren. »Ich werde sie, nachdem sie überall von mir besamt, bepisst und bekackt wurde, ganz allmählich häuten und ihr schließlich ganz allmählich die Muskelfasern durchtrennen, die Eingeweide herausziehen, das Blut herausfließen lassen, sodass es sich mit dem Blut eurer Leichen vermischt …«

      »Ist gut, ja«, sagte Alec ziemlich ernst.

      »Und ich werde sie am Leben lassen. Vielleicht Stunden. Vielleicht Tage. Vielleicht lasse ich ihren Arsch und Rücken unberührt, dann kann ich sie herumdrehen und immer mal wieder von hinten ficken, wenn ich gerade Lust dazu habe. Na, wie gefällt euch diese Vorstellung, Jungs?«

      »Abgesehen davon, dass Shania in ihrem Alter war und es so wäre, als würdest du deine eigene Tochter foltern und vögeln«, sagte Davies achselzuckend und provozierte damit Wilsons erste fehlerhafte Reaktion, »nett.«

      »Du Bastard!«, schrie er und richtete seine Waffe auf Davies. Genau in dieser Sekunde trat ich ihm mit aller Macht und meinen hohen Hacken auf den Fuß. Er schrie auf, verriss den Schuss. Ich duckte mich unter ihm hinweg, trat auf eine Leiche am Boden und wich zurück. Er fuhr zu mir herum, der Lauf seiner Pistole folgte gefährlich der Linie zu meinem Herzen, aber bevor er abdrücken oder schießen konnte, öffnete sich sein Mund und etwas Silbriges trat daraus hervor. Vermischte sich mit dem feinen Blutrinnsal, das ihm aus der Stirn tropfte, und er gurgelte Blut, bevor er auf mich zu fiel und ich gerade noch an die Tür zurückweichen konnte.

      Jetzt liebte ich Koks und harten Alkohol, denn ich glaubte nicht daran, dass ich mich klar an alles würde erinnern können. Und an den Anblick, wie eines von Davies’ Messern in dem speckigen Nacken von Shanias Daddy steckte, wollte ich mich wahrhaftig nicht erinnern.

      »Sieh mich an.«

      Mein Blick zuckte endlich von der Leiche nach oben. Alec hielt eine Waffe mit Schalldämpfer in der Hand. Davies richtete sich gerade wieder auf.

      »Habt ihr ihn … beide …«, brachte ich stotternd hervor.

      Sie sahen sich an.

      Sie sahen sich an und ich wusste plötzlich, dass mal wieder alles ein undurchsichtiger Plan gewesen war. Ein Scheißplan, der mich meine Drogenjungfräulichkeit und einen großen Splitter meines Herzens gekostet hatte. Ehe ich mich versah, hatte ich mich gebückt, nach Wilsons Waffe gegriffen und richtete sie jetzt auf die zwei Idioten.

      Töten sollte ich sie.

      So was von mitten ins Herz.

      Sie hoben beide überrascht und synchron ihre Hände.

      »Baby …«

      »Beauty …«

      »Hört auf damit!«, schrie ich sie an. »Ihr seid riesige Arschlöcher! Ich dachte die ganze Zeit … ich habe die ganze Zeit …! Der ganze Scheißweg hierher und ihr … ihr …!«

      Sie ließen ihre Hände wieder sinken. Grinsend kamen sie näher.

      Auf mich zu.

      Ich, ihre ewige Beute.

      »Nein. Bleibt stehen. Ich schieße.«

      »Du wirst nicht schießen«, sagte Davies lächelnd.

      »Und wenn du schießt, dann sterbe ich gerne durch deine Hand«, ergänzte Alec feixend.

      »Ich hasse euch!«, spie ich ihnen entgegen und wechselte die Schussrichtung vom Herzen des einen zum anderen und zurück. »Ich sollte euch spüren lassen, wie es ist, nicht zu wissen und … ihr seid einfach … ihr seid einfach …!«

      Sie erreichten mich und nahmen mir die Waffe einfach aus der Hand. Davies hielt meinen Arm fest, Alec entwendete die Pistole und warf sie auf den Boden. Wir standen über drei toten Körpern, wobei der Polizist theoretisch jederzeit wieder aufwachen konnte, und den Vollidioten fiel nichts Besseres ein, als mich an sich zu ziehen.

      Ich stolperte in Alecs Arm und spürte seine Lippen auf meinem Mund, während Davies meine Taille umschlang und meinen Nacken mit einer solch brutalen Zärtlichkeit küsste, dass ich tief stöhnen musste.

      Ein Gedanke an ihre jeweilige Erektion, die mich bereits jetzt einkeilte, und ich war verloren.

      »Ihr könnt das nicht machen«, stöhnte ich hilflos in Alecs Mund, als Davies mich verlangender am Hals küsste. »Ich habe gekokst, ihr könnt das nicht … ich bin … sexuell …«

      Alec hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne. »Madame Moralapostel und Koks? Soso, ich habe mich schon gefragt, warum du wie ein Penner riechst.«

      »Weil ich seit heute Morgen nur auf Bahnhofstoiletten …!«

      Er küsste mich gieriger und vier Hände umfingen mich, als wäre ich nichts weiter als ein Frauenkörper, den es zu streicheln, erkunden und zu berühren gab.

      Wie immer verhielt sich ebendieser Frauenkörper verräterisch as hell und ich drückte mich ihnen entgegen und zwischen sie, weil ich es kaum ertrug, dass sie mich nicht bereits überall berührten.

      Ich wollte sie küssen, schmecken, fühlen und nackt um mich spüren und alles, was vorgefallen war, wurde mir so herrlich egal. Eine Hand näherte sich meinem Schritt, und ich glaubte, die Finger von Davies zu spüren, die sich zwischen meine Schenkel drückten und dafür sorgten, dass ich kehlig in Alecs Mund stöhnte. Der mich wiederum so energisch und vollkommen küsste, dass ich bald jeglichen Sinn und Verstand verlor.

      Ich zog sie beide an mich, schob ihre jeweilige Kleidung hoch und ertastete die Haut darunter, bis ich von beiden ein zufriedenes Stöhnen wahrnahm und mein Himmel perfekt zu werden schien.

      »Ich muss die Königin befreien«, raunte Davies an meiner Schulter und umfasste meine Hand, die sich wie von selbst an seinem festen Six-Pack verausgabt hatte, um sie von sich zu schieben. »Mein Zimmer liegt den Gang runter. Viel Spaß.« Er steckte Alec seine Schlüsselkarte in die Hand und zog die Tür auf.

      »Moment«, sagte Alec plötzlich und löste sich ebenfalls. Wenigstens an ihn konnte ich mich noch festklammern und ich dachte erst gar nicht daran, meine Küsse zu unterbrechen. Gierig leckte ich über seine Haut und küsste seinen Kiefer und Hals, während er sprach. »Wo ist eigentlich Evan? Hast du ihn laufen lassen? Und was machen wir mit dem Polizisten hier?«

      »Evan ist im Schrank«, sagte Davies beiläufig und grinste mir zu. »Aber aus ihm bekommst du nichts raus. Er ist viel zu kaputt. Hat aber auf ziemlich beeindruckende Weise versucht, mich auf seine Seite zu ziehen. Kam direkt ins Gefängnis marschiert und meinte, du hättest die Polizei in Oslo auf mich gehetzt.«

      Plötzliche Stille. »Ich habe die Polizei in Oslo auf dich gehetzt.«

      Davies starrte ihn an. »Du Hund.«

      »Was machen wir mit dem zweiten Polizisten?«, fragte Alec, als wäre nichts gewesen.

      Davies grinste schamlos. »Keine Ahnung, was du mit deinem Polizisten machst, meiner ist schließlich tot.«

      »Na, das musste jetzt kommen, oder?«, fragte Alec ironisch.

      Davies feixte. »Jap.« Ein Geräusch, das wie ein zu lauter Luftzug die Stille durchschnitt, und ich sah gerade noch, wie Davies seine Waffe beim Herausgehen in seinem Hosenbund verstaute. Der Polizist war tot.

      »Er hat ihn einfach getötet?«, fragte ich panisch.

      Die Tür fiel zu. In meinem Kopf lief ein einziges Rauschkonzert. Farben, Töne, Bilder. Nichts davon schien auf normalem Wege meine Sinne zu erreichen.

      »Ja, alles andere wäre zu kompliziert. Am Ende muss es so aussehen, als wären wir niemals hier gewesen. Davies wird unsere Waffen später noch präparieren, damit die Kriminalpolizei denken kann, es sei eine Fehde zwischen Wilson und irgendjemandem.« Alec bugsierte mich mehr oder weniger zurück in den Raum, an den vielen toten Männern vorbei, und öffnete die Schranktür im Schlafzimmer. Ich hätte Fotos schießen und an Horrorfilmregisseure verkaufen sollen, denn das hier schien wirklich echt zu sein.

      »Wow.«

      Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, in die Alec blickte, und wich angewidert zurück. Im Schrank saß ein dürrer, hässlicher Typ, dessen Gesicht vernarbt und entstellt war. Seine Finger bluteten, als hätte er sich stundenlang gekratzt, und seine Zähne fehlten oder waren so gelb wie Sand.

      Wenn das Evan sein sollte, erkannte ich ihn nicht wieder. Er hatte nichts mit dem normal genährten Achtzehnjährigen gemein, mit dem ich einmal zusammen gewesen war. Sieben Jahre später hatten ihn die Drogen vollkommen zerfressen. Dass er frisch rasiert zu sein schien und nicht einmal ein Bartschatten seine Narben verbarg, sorgte ebenfalls nicht für Schönheit.

      Er war gefesselt und geknebelt und seine Augen waren weit aufgerissen vor Panik.

      Er sah mich an, als würde er mich gar nicht erkennen, und sein flehender Blick galt allein Alec, dem er kopfschüttelnd etwas sagen zu wollen schien.

      »Bist du sicher, dass er das ist?«, fragte ich.

      »Wie lange hast du ihn nicht mehr gesehen?«, fragte Alec leise.

      »Abgesehen von Facebook und ein paar Partys, wo ich ihm aus dem Weg gegangen bin? Fünf Jahre?«

      »Er hat drei Monate auf der Flucht gelebt, kaum Geld und Mittel gehabt und konnte nicht wie gewohnt dealen, um nicht aufzufallen. Meth floriert zwischen Amsterdam und der östlichen Grenze Deutschlands, und so sieht er auch aus.«

      »Scheiße. Und was hast du jetzt mit ihm vor?«

      »Würde es dich stören, wenn ich ihn töte?«

      »Solange ich noch Restalkohol im Blut habe und high bin, vermutlich nicht.«

      »Okay, gut.« Eine schnelle Bewegung, ein weiterer, fast geräuschloser Schuss. Die Kreatur, die einmal Evan gewesen und zu einem drogenabhängigen Etwas verkommen war, sackte zusammen. Das Einschussloch in seiner Stirn war dunkel und klein. »Ist es abartig, wenn ich mich jetzt besser fühle?«

      Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihm an den Kopf zu werfen, wie abartig ich mich seinetwegen fühlte, da griff er schon wieder nach meiner Hand und zog mich fort. Ich hätte mich sträuben können, aber plötzlich war ich einfach froh, meinen Beinen nicht mehr selbst den Weg vorgeben zu müssen, den sie zu gehen hatten.

      Gehen war high nämlich nicht immer die einfachste Sache dieser Welt.
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      »Spürst du das?«

      »Ja«, raunte ich leise und bewegte mich nicht mehr.

      Alec massierte mich mit seinem Atem unter der heißen Dusche und es war kokainbedingt das beste und erregendste Gefühl, das Luft jemals auf meiner Haut erzeugt hatte. Es war nur Luft und dennoch näherte ich mich einer Welle der Erregung nach der anderen.

      Alec glitt tiefer. Meinen Rücken hatte er schon vollständig elektrisiert, jetzt war mein Po an der Reihe. Ich konnte es kaum ertragen, die süße Qual seines Atems zu spüren, während ich wusste, dass seine Lippen keine paar Zentimeter entfernt über meiner Haut schwebten. Er atmete gegen meine rechte Pobacke, durch meine Falte hindurch und brachte mich urplötzlich dazu aufzustöhnen, als er mit seiner Zunge durch sie hindurchglitt.

      »Oh Gott.«

      Er wanderte tiefer und vergrub seine Zunge in meinem Spalt, sodass ich gezwungenermaßen mein Bein etwas anheben musste, damit ich ihm so viel Raum wie möglich lassen konnte.

      Er packte mich fest um die Hüfte und drückte mich in der Dusche herum, sodass ich mit dem Rücken gegen die kalte Wand stieß und er mein rechtes Bein in die Hand nehmen konnte, um so noch tiefer vordringen zu können.

      Ich wusste nicht, was lauter war, mein Stöhnen oder das prasselnde Wasser. Ich fürchtete ersteres. Die Wirkung der Droge, die Panik des Nachmittags und das viele Leid entlud sich in diesem geilen Oralsex. Ich drückte Alecs Kopf an mich und dachte nicht nach. Meinen eigenen Kopf warf ich in den Nacken und konzentrierte mich auf jede einzelne Bewegung seiner Zunge, um ja nichts zu verpassen.

      Normalerweise unterbrach ich ihn nach einer gewissen Zeit, aber dieses Mal ließ ich alle Wünsche los und gab mich vollkommen hin. Alec liebkoste, küsste und leckte mich eine Ewigkeit, und selbst nach dieser hatte ich noch nicht das Gefühl, genug bekommen zu haben. Seine Zunge war in perfekter Abwechslung von meinem Spalt zu meiner Klit und zurück zu diesem gewandert, eingedrungen, herausgeglitten, herumgekreist, göttlich.

      Ohne gekommen zu sein, war ich tief befriedigt. Langsam richtete er sich auf, indem er mit Küssen an meinem Körper emporwanderte, und drang gerade in mich ein, als die Tür in seinem Rücken sich öffnete.

      Mein Keuchen hallte ein weiteres Mal in meinen Ohren wider, so fest und hart hatte er mich gleich mit dem ersten Stoß genommen. Ich suchte hilflos nach Halt an der blanken Duschwand, als er mich tief dagegen fickte.

      Davies trat ein und kam näher. Ich bekam es nur am Rande meines Bewusstseins mit. Da war zu viel, das meine Sinne vernebelte. Das Rauschen des Wassers. Das Rauschen meines Blutes. Das Rauschen von Alecs Blut. Das herrlich süße Geräusch, wenn unsere Körper auf die Badezimmerwand trafen. Aber auch die grünen Augen verfolgten mich, verfolgten uns und ich sah direkt in sie hinein, als ich kam und schrie.

      Sofort erstickte Alec meinen Schrei mit einem ausgehungerten Kuss und er küsste mich, während er sich in mir ergoss und nicht aufhören konnte, mir alles zu geben. Er küsste mich und zum ersten Mal entstand in mir der Wunsch, die Pille würde heute ausnahmsweise nicht wirken.

      Ich wünschte mir, ich würde sie gar nicht nehmen. Ich wünschte mir plötzlich, dass Alec mich nahm und mir dabei noch so viel mehr schenkte als gewöhnlichen Sex und tiefe Hingabe.

      Ich wollte etwas von ihm in mir tragen. Mindestens neun Monate lang. Und ich wollte sehen, wie er auf das Wesen hinablächelte, das in meinen Armen liegen und ihn ansehen würde. Mit dunklen, fast schwarzen Augen und einer hellen Haut, die an Schneewittchen erinnerte …

      Ich hasste Kokain.

      Alec löste sich langsam, Davies lächelte. Er hatte sich ohne Hemmungen gegen die Glaswand der Dusche gelehnt, die Stirn auf seinen Unterarm gestützt und sah mich an, als würde er von nun an planen, mir bei meinen Babywünschen beiseitezustehen. Ich wünschte, ich würde schlagartig klarer werden, aber das Gegenteil war der Fall.

      Für mich klärte sich gar nichts.

      »Du hast sie nicht wirklich … und mit ihr …« Irgendwo war doch dieses Problem in meinem Kopf, das ich eigentlich klären sollte, bevor ich mit dem Prinzen vögelte, aber irgendwie war es auch weg.

      »Nein. Ich habe Angelica nicht angerührt.«

      »Aber du warst bei ihr.«

      Alec nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und plötzlich erschien er ganz klar vor mir. Das Wasser perlte über sein atemberaubend schönes Gesicht und falls er Davies bemerkt hatte, so störte es ihn nicht. »Ich war bei ihr und es war eine kurzfristige Entscheidung gewesen. Ich wollte dich nicht beunruhigen und hätte es dir auf jeden Fall erzählt, wäre Royston nicht dazwischengekommen. Danach wollte ich dich, wie ich es schon erklärt habe, nicht verunsichern.«

      »Was genau hast du mit ihr getan?«, fragte ich tonlos.

      »Ich habe sie vertröstet. Wie all die hundert Male zuvor, aber dieses Mal musste ich ihr den Ring zeigen, den ich dir einen Tag später geschenkt habe. Um sie zu beruhigen, das war alles.«

      »Aber du hast sie aufs Bett gedrückt. Ich habe den Auszug in Amsterdam am Bahnhof gelesen. Wie sie das beschrieben hat, wie du sie aufs Bett … das kann sie nicht …« Mir wurde schlecht.

      »Ja, das habe ich getan«, gab er ernst zu und dennoch erhellte ein Leuchten seine dunklen Augen. »Ich habe sie nicht berührt, nicht geküsst, nicht gestreichelt. Alles, was ich tun musste, war, sie auf das Bett zu drücken und ihr die geschlossene Dose des Ringes zu zeigen. Ihre Fantasie hat den Rest erledigt.«

      Ich schluckte. »Aber sie …«

      »Kann mich nicht geliebt haben, denn sie kannte mich nicht. Sie kennt weder Alexander, noch Alec, noch den Dark Prince, noch irgendetwas, das mich ausmacht. Sie hat in mir etwas sehen wollen, das ich nicht bin, und sie wird irgendwann einen Mann treffen, der das für sie sein will.«

      Ich atmete tief ein. »Du hast recht. Es ist dämlich von mir, dir das vorzuwerfen, denn es ist nichts.«

      Sein Griff um meine Wangen wurde etwas fester und sein Blick durchdrang mich vollkommen. »Ich würde zehn Jungfrauen ficken, wenn es dich schützen würde, so wie ich hundert Männer töten würde, um dein Leben zu retten. Baby, du bedeutest mir so viel, dass ich sogar auf deinen kleinen Bruder hereinfalle, und ich liebe dich und ich werde immer für dich kämpfen. Alles, was ich tue, ist zukünftig auch für dich. Du glaubst, dass es kein Märchen mit mir geben kann, und das wird es auch nicht. Aber ich verspreche dir eine Sache, ich habe mich entschieden. Und diese Entscheidung wird so lange vorhalten, bis du mich zwingst, sie zu überdenken.«

      Mir wurde heiß, so furchtbar heiß. Aber von meinen Füßen ausgehend kroch eine Kälte zu mir hoch, die nicht von den kalten Fliesen kam. »Was ist mit Nike?«

      Alec lachte und ich hörte auch Davies in seinem Rücken belustigt schnauben. »Er hat ein Video gedreht.«

      »Ein Video?«

      »Mit seinem Handy. In seinem Hotelzimmer. Nachdem Evan ihm gesagt hat, womit er mich erpressen soll, hat er es getan.«

      »Und womit hat er dich erpresst?«, fragte ich beklommen.

      »Mit seinem Leben, deinem Leben und was war es noch?« Er ließ seine Hände sinken und drehte sich zu Davies um. Die Dusche war nur bis zur Hälfte verglast, aber warum sollten wir voreinander Hemmungen haben?

      »Es tut mir leid, Beauty«, sagte Davies und seine samten weiche Stimme füllte den Raum. »Ich habe den Kontakt hergestellt.«

      »Dein Bruder ist in Sicherheit. Er wird rund um die Uhr bewacht. Nur Davies oder ich können das ändern.«

      »Und warum hast du das geändert?«, fragte ich Davies skeptisch.

      Die beiden Männer warfen sich einen Blick zu. Sie schienen sich bereits ausgesprochen zu haben und mehr über die Beweggründe des anderen zu wissen.

      »Vielleicht reicht es dir«, sagte Alec, »wenn du weißt, dass das große Ziel hinter allem war, endlich Wilson loszuwerden, damit wir nach Hause können, und endlich Evan loszuwerden, damit ich nicht ständig an ihn denken muss.« Er lächelte mich beruhigend an, aber ich beruhigte mich nicht.

      »Was hat Nike damit zu tun?«, fragte ich lauter. »Ich habe ihn irgendwo im Ausland angerufen, aber das Gespräch ist abgebrochen. Und als ich noch mal angerufen habe, ging niemand mehr ran.«

      »Ein Internet-Café«, erklärte Alec. »Er hat sich davongestohlen, damit ich, falls ich dort anrufen würde, nur erfahre, dass er weg ist, und dich kontaktiert hat. Unsere Leute haben ihn wieder aufgegabelt, und da sie den Befehl haben, ihn nicht eben mal so mit irgendjemandem sprechen zu lassen, der sein Leben riskieren könnte, haben sie das Telefonat unterbrochen.«

      »Danke, dass ich für deine Leute ›irgendjemand‹ bin«, zischte ich.

      Er lächelte diebisch. »Sorry.«

      »Du verdienst …«

      »Beauty«, sagte Davies warnend. »Er wollte deinen Bruder retten, vergiss das nicht.«

      »Aber mein Bruder war nie in Gefahr und du wusstest das!«, warf ich Davies vor.

      »Ja, nun …«, sagte er ausweichend.

      »Wie hast du uns eigentlich doch noch gefunden?«, fragte Alec mit etwas schärferer Stimme als zuvor. »Hat Carl dich angerufen?«

      »Carl?«, fragte ich irritiert und speicherte diesen Hinweis sogleich im Gedächtnis ab, falls ich noch einmal in die Bedrängnis kommen sollte, nach Alec suchen zu müssen. »Du hast meinen iPod in deiner Reisetasche, also habe ich die iPod-Suche genutzt.«

      Alecs Gesichtsausdruck fiel auseinander. »Bitte?!«

      Davies sah mich für einen Moment baff an, bevor er in lautes Gelächter verfiel.

      »Die verfickte iPod-Suche?! Wie kann …« Alec ballte seine Hand zur Faust. »Was für ’ne Scheiße! Wer denkt denn an sowas?«

      Ich zuckte die Achseln. »Es ist mir auch erst eingefallen, als ich frustriert aufgegeben hatte und Musik hören wollte.«

      Alec blieb fassungslos vor mir stehen und ich drückte ihm einen kurzen, ironischen Kuss auf die Lippen. »Nicht so einfach, deine Prinzessin abzuschütteln, was?«

      Er nickte aufrichtig. Als ich an ihm vorbei aus der Dusche stolzierte und nackt, wie ich war, an Davies vorbei zu einem Handtuch griff, hielt ich mitten in der Bewegung inne.

      Davies betrachtete mich, wie er mich selten betrachtet hatte, und als hätte mein verräterischer Körper nur auf die Gelegenheit gewartet, stolperte ich auf ihn zu.

      Seine Arme umfingen mich und er presste mich an seine glatte Brust. Das blutbespritzte Shirt hatte er irgendwo auf dem Weg zwischen den Zimmern ausgezogen.

      Seine linke Hand fand in mein Haar und seine rechte presste mich an sich. So standen wir da und lauschten dem Atem des anderen.

      »Bleib hier«, forderte ich leise.

      »Hier?«

      »Bleib bitte einfach bei … uns.«

      Er lachte leise und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich hatte nie vor wegzugehen.«

      »Kannst du ihm verzeihen?«

      »Dass er mir die verschissenen Norweger in den Nacken gesetzt hat?«, knurrte er. Ich linste unter seinem Arm hervor und sah gerade noch, wie Alec sich mit ernster Miene ein Handtuch um die Hüfte band. Sein Airbrush-Tattoo hatte er wieder aufgetragen. »Besser so, als wenn ich ihn wie ein Stück Kadaver auseinandergepflückt hätte, oder?«

      Alec lehnte sich an die Wand. Irgendwoher zauberte er eine Zigarette. Dann sah ich beim zweiten Blick, dass es ein Joint war.

      »Es war nicht seine schlechteste Idee, mich wegzusperren. Auch wenn es seine schlechteste Idee war, mich nicht einzuweihen.« Das Knurren galt Alec.

      »Sorry, Mann«, sagte der Prinz schulterzuckend und aschte in die Dusche ab. »Am Anfang warst du eben ein Niemand. Ich hatte nie geplant, dass ausgerechnet ein triebgesteuerter Killer für mich zu einem Jemand wird.«

      Ich hätte sie am liebsten gefragt, wann ihre Freundschaft ihren Anfang gefunden hatte und seit wann sie so tief ging, dass sie sich bedingungslos bei fast allem vertrauten. Aber ich blieb stumm, denn ich sehnte mich schließlich nach nichts mehr, als dass der überdrehte Zustand meiner Blutbahnen endlich abnehmen würde, und nahm daher dankbar den Joint entgegen, den Alec mir anbot. Noch immer nackt und ohne Schamgefühl, mit einer Rotweinflasche aus der Minibar bewaffnet, ließ ich mich ins Bett fallen.

      Alec lehnte sich gegen das Fußende, Davies legte sich zu mir. Ich machte Witze darüber, ob der Prinz erwartete, dass wir ihm die Füße küssten, und er lachte zustimmend, als wäre es ein Witz, dass er ein Prinz war.

      Es schwebte etwas in der Luft, das mehr als Marihuana und die Hitze meines Körpers war, es schwebte ein Gedanke im Raum, der uns alle gemeinsam gefangen hielt. Und auch als wir enger zusammenrückten, Alec sich zu mir legte, mich immer wieder küsste und Davies zärtlich durch meinen Nacken strich, verging die Frage nicht, die wir uns stellten.

      Wenn das hier kein Märchen war, wie sollte es dann eines werden?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Carl

          

          Hast du wirklich an alle Fliegen gedacht?
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        Das tapfere Schneiderlein

      

      

      »Und? Sind sie tot? Sind sie tot, Junge?!«

      Walker saß bierbäuchig vor seinem Schreibtisch und starrte auf einen seiner vier Bildschirme.

      »Jetzt sag doch was! Gib einem alten Mann Futter!«

      »Also … ich …«

      »Na los!«

      Walker zog seinen Arm heran. »Strike! Die Bullen fressen es! Alles! Hier, die ersten Infos, schau mal, alles wie geschmiert!« Der Computernerd drehte seinen Bildschirm für Carl in dessen Richtung und Carl erkannte viele weiße Zeilen Code.

      »Übersetz das doch mal.«

      »Hab ich grad!«, strahlte Walker und rieb sich die Hände. »Jetzt geht es an die Feinarbeit. Ich hack mich bei den Holländern ein und sorg für die richtigen Schlüsse bei der Kriminalpolizei …«

      »Vortrefflich, vortrefflich.« Carl hatte das Gefühl, er wäre dem Jungen endlich nähergekommen. Schließlich war Walker der Einzige, der außer ihm Kontakt zum Dark Prince hatte, und auch der Einzige, der ihn fortwährend überwachte. Es hatte ihn einige Anstrengung gekostet, auch nur in die Nähe seines Vertrauens zu kommen, aber jetzt glaubte Carl, den kleinen Nerd endlich geknackt zu haben. Zumindest so weit, dass Walker eine der Kameras oben im Saal offline stellen würde, die mitten auf Carls Schreibtisch zeigte. Er überlegte gerade, es dem Computer-Ass vorzuschlagen, als ihm auffiel, dass er sich womöglich erst einmal mit einer Party erkenntlich zeigen müsste. »Na, wie wär’s? Der Club hat geschlossen, aber wir könnten doch ne Runde um die Häuser ziehen, was?«

      Walker hörte ihn gar nicht.

      »Eine kleine Party? Eine Feier? Ohne uns und das zusammengeschnittene Video, also ohne unsere vortreffliche Zusammenarbeit, wäre der Dark Prince schließlich aufgeschmissen gewesen, nicht wahr?«

      »Mhm«, murmelte Walker und tippte wild vor sich hin.

      »Dann wenigstens Pizza?«, schlug Carl resignierend vor. Er lehnte im Türrahmen der Überwachungszentrale. An den Wänden blitzten und blinkten die Geräte, Monitore und was sonst noch alles für elektronisches Gedöns hier herumstand. »Eine Coke?«

      »Coke und Chips wären cool«, grummelte der Nerd. Er fuhr auf seinem Bürostuhl zurück, öffnete ein Schubfach und holte eine Chipstüte und eine Coladose hervor. Er dachte sogar an eine zweite und stellte sie Carl hin. Er sagte nicht einmal ›Cheers‹ oder etwas anderes Menschliches, sondern versank gleich wieder vor seinem Rechner.

      Carl seufzte, nahm die Coladose vom Tisch und öffnete sie mit einem Zisch. Vielleicht müsste er bis morgen warten, bis er das Kamera-über-seinem-Schreibtisch-Thema anschnitt. Er verließ den Kellerraum und schloss die Tür hinter sich. Er prüfte die Uhrzeit und sein Telefon, aber Alec hatte nicht die Muße gefunden, sich bei ihm zu melden. Es war ja schließlich auch nicht wichtig, ob Carl informiert war. Er seufzte wieder. Laute Schritte hallten von oben in den Kellerflur. Irgendein Tumult.

      Zeitgleich rappelte etwas an der Tür hinter ihm und Carl stellte erstaunt fest, dass Walker den Panic Room von innen verschloss. Vor dem bodentiefen Fenster, das in den Kellerflur hinausging, stand er und zuckte entschuldigend die Achseln, bevor das Eisen zum Schutz davor gefahren wurde.

      »Aber … wie … und …« Carl starrte den Jungen an und hörte schon die Schüsse. »Lass mich rein!«, rief Carl verzweifelt und donnerte mit der Faust gegen die Tür. Die Schritte kamen näher. Zu ihm nach unten. »Lass mich verdammt noch mal rein, Kind!«

      Aber nichts geschah. Carl trat in seiner Wut mit dem gesunden Bein gegen die eiserne Schutzvorrichtung. Im nächsten Moment krachte die Tür am Ende des Ganges auf.

      »So eine Hundescheiße«, fluchte er in jugendlicher Manier und nahm einen Schluck Coke, bevor er seinem Tod in Form von Kleinkaliberpistolen ins Gesicht blickte. Sein Revolver lag oben im einzigen Schubfach seines opulenten Schreibtisches, sodass er sich nicht einmal in den Kopf schießen konnte, um selbstbestimmt zu sterben. Da lag sie gut.

      Die Männer stürmten auf ihn zu und packten ihn hart. Im nächsten Moment flog er gegen die Wand und sein Kopf schlug auf. »Sachte, sachte«, murmelte er und schmeckte Blut. »Ich bin ein alter Mann.«

      »So?«, fragte ein Kolumbianer mit starkem Akzent und beugte sich zu ihm hinunter. Er schlug ihm einmal ins Gesicht.

      Carl spürte, wie einer seiner letzten, echten Backenzähne aus dem Kiefer brach.

      »Du bist ein alter Mann, das stimmt. Ein wenig seltsam, dass er ausgerechnet dir altem Mann diesen Club überlässt, oder?«

      Es waren mindestens zwanzig Männer. Zwanzig Männer, bewaffnet. Carl hatte Walker abgelenkt und Walker hatte es versäumt, Carls Männer oben zu warnen. Sie hatten keine Chance gegen diese Überzahl gehabt. Carl hatte keine Chance gegen diese Überzahl. Er schickte sein letztes Gebet.

      »Wir wollen ihn haben«, knurrte der Fremde und trat Carl hart in den Magen.

      Carl schmeckte noch mehr Blut und sein Körper erschlaffte.

      »Wir wollen deinen kleinen Freund haben und wir glauben, er würde einiges tun, um dich zu retten, oder?«

      »Nun, das glaube ich nicht«, murmelte Carl. Vor seinen Augen verschwamm die Sicht. »Ich will euch nicht …« Er hustete. Mit letzter Kraft. »… nicht enttäuschen, aber … der Dark Prince schert sich nicht um einen alten Mann wie mich.«

      »Das stimmt nicht.« Eine andere Stimme. Eine Stimme, die Carl irgendwo schon einmal gehört hatte. Jedenfalls sprach sie perfektes Englisch. »Das stimmt nicht, Juan. Der Dark Prince ist längst nicht mehr so unverwundbar, wie wir dachten.«

      Carl versuchte den Mann anzusehen, der sprach. Irgendwo hinter den Südamerikanern blitzte weiße Haut auf. Piercings. Ein gestutzter Vollbart. Ziemlich dürr.

      »Er hat heute Nacht sein Leben riskiert, um einen kleinen Jungen zu retten, der nie in Gefahr war und der für seine Arbeit nichts bedeutet.«

      »Ja, das will ich auch hoffen.« Der Mann vor ihm lächelte Carl schief an. »Sonst würde unser alter Opa hier ja ganz umsonst leiden.« Er griff nach einem von Carls Fingern und brach ihn mit einem viel zu schnellen Griff. Carl schrie den Keller zusammen, bis ihn eine weitere Faust traf. »Wir wollen den Dark Prince«, raunte der Kolumbianer dicht an seinem Ohr. »Und wir werden ihn kriegen.«
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            Folge mir ins Wondaland …
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        INSTAGRAM:

        @janes_wonda

      

        

      
        FACEBOOK:

        DARK WONDALAND Gruppe

      

        

      
        NEWSLETTER:

        www.janeswonda.com ganz unten eintragen!

      

        

      
        MAIL:

        mail@janeswonda.com

      

        

      
        SHOP:

        www.janeswonda.com/shop
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          Chesters Story
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      Du kennst den BAD PRINCE, Chester Walford, noch nicht, deswegen ist JETZT die Gelegenheit, seine Geschichte zu beginnen, damit du nicht gespoilert wirst. Aber auch hinterher, nach Beenden der DARK-Reihe, wird dir die BAD PRINCE-Reihe sicherlich sehr gefallen, denn du wirst dort einige Figuren wiedertreffen, die du bereits kennst und in dein Herz geschlossen hast.

      

      Bitte beachte: BAD PRINCE ist KEIN Dark Romance!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nachwort
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      ENTHÄLT einen fiesen Spoiler zu der Beziehung zwischen Davies & Ella!

      

      
        
        Bitte lies den folgenden Text nur, wenn du darüber nachdenkst, die Reihe an dieser Stelle zu beenden oder Probleme mit der Beziehung zwischen Ella & Davies hast.

      

      

      

      Viele meiner Leser haben seit Band 4 Bauchschmerzen beim Lesen der Szenen zwischen Davies & Ella, weil sie befürchten, ich hätte Ella an Davies Seite gestellt, damit er Florence vergessen kann. Viele haben daher aufgehört, diese Szenen zu lesen, die aber so wichtig sind für den Verlauf der Geschichte und viel über Davies verraten. Ich kann diese Leser unter euch beruhigen: Ella wird nicht die Zukünftige von Davies. Niemals. Selbst wenn ihr sie nicht mögt, könnt ihr dennoch in den Szenen zwischen Davies und Ella sehen, wie Davies sich entwickelt, wie er wirklich fühlt – und wem sein Herz gehört. Viel Spaß beim Weiterlesen!

    

  

cover.jpeg
45 S W OiN BUA

e 9. .‘%). .('. °
il e

DAK
B

Rl

KEIN MARCHEN






images/00011.jpeg





images/00010.jpeg
J..S. WONDA








images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
C TN





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg
~
SN O

V%aé@ ~





